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Es war an einem trüben Novembernachmit-

rage, als ich ans meinem Spaziergange einem 

Manne begegnete, der in seinem Wesen und Be­

tragen etwas Auffälliges an sich hatte, ohne daß 

ich gerade mit bestimmten Worten anzugeben im 

Stande wäre, worin dieses Auffällige bestand. 

Die ganze (Erscheinung wirkte so. Er war klein 

von Wucbö und sehr lebhast, dabei aber auch zu 

Zeilen träumerisch und nachdenkend. Wie ich mich 

ilun näherte, schoß er gleichsam auf mich zu, er­

griff meine Haud uud rief: Nnn wie steht's mit 

Schrein nenen Werke? Wird es bald beendet sein? 

Haben Sie in dasselbe alle jene merkwürdigen Züge 

der damaligen Zeit verflochten, die Ihnen brieflich 

mitzutheileu vor einigen Wochen schon ich die 

(5!)re hatte? Ich gestand, einigermaßen besangen, 
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daß ich derlei Mitteilungen uicht empfangen und 

auch nicht wisse, auf welches Werk sich die Frage 

bezöge. So! erwiderte er kurz — alsdann hat 

die Sache ihre besondere Bewandtniß; ich habe 

nämlich vergessen den Brief abzufeudeu, deu ich 

für Sie bestimmt habe. Er schwieg jetzt uud sauk 

iu ein tiefes Nachdenken, das anf die Länge, 

wie es mir schieu, iu eine Art Geistesabwesen­

heit überging, denn er schob mechanisch seiueu 

Arm uuter deu meiuigeu nnd zwang mich der­

gestalt mit ihm die Straße hiuabzuschlenderu, als 

wenn es so seiu müßte, uud als weuu wir die 

besten Freunde schon seit undenklichen Zeiten ge­

wesen wären. Ich ließ mir dieS gesalleu uud 

wartete, ebeufalls schweigend, die Diuge ab, die 

da kommen sollten. Endlich begann meiu räth-

selhaster Begleiter: Was halten Sie von der Phi­

losophie des achtzehnten Jahrhunderts? ES war 

eiue kühue, eiue geniale Philosophie, die mit 

großer Selbftverlengnuug ihre Theseu ausrecht zu 

halten wußte. Sie werdeu mir zugefteheu, daß 

wir etwas vou der Kühuheit jeuer ^ehre iu uu-

seru Tageu brauchen köuuteu. Aber wir haben 



3  

den Much unserer Voreltern nicht! — Was er­

widern Sie hierauf? — Ich erwiderte nichts, son­

dern wartete ab, daß der lebhafte kleine Manu 

weiter dociren würde. Er ließ mich auch nicht 

lange warten. Nuu ja! fuhr er fort, iudem er 

sich gleichsam an meinen Arm hing und sich ein 

paar Schritte von mir weiter schleifen ließ — Sie 

werden doch nicht leugnen, daß Muth dazu ge­

hört zu bekennen, daß der Mensch nur Pflanze 

sei, uud daß von ihm gar nichts übrigbleibt, 

weun die Elemente das Ihrige wieder zurückge­

nommen haben? 

Und Sie bekennen sich jetzt zu diesem Glau­

ben? fragte ich rasch, um endlich zn erfahren, was 

ich von meinem Manne halte. 

Ja, lantete die Autwort, ich bekenne mich zu 

diesem Glauben; aber nur an den Tagen, wo 

mein Fieber ausbleibt, in der Regel alle Sonn­

abende, Montage uud Donnerstage. Wenn mein 

Fieber mich plagt, glaube ich, was alle Welt 

glaubt. Ist Ihnen nicht das schöne Gleichniß, 

das Plato bei einer ähnlichen Gelegenheit braucht, 

gegenwärtig? 

1 *  



ä. 

Das mit den zwei Rossen? 

Richtig. Eins ist das wilde, das in den Ab­

grund ziehen will, das andere das weiche, stille, 

demüthige, das seinen Genossen und selbst den 

Führer immerdar zurückzuhalten beflissen ist. Die­

ses Gleichniß kanu Jedermann beliebig auslegen, 

ich, für meiue Person, lege es so auS: Das 

wilde Roß ist die Seele eines Mannes, dem die 

Welt zu kleiu ist. O ich Hab' es gesehen, dieses 

schwarze, wilde, sich bäumende, schaumbedeckte 

Roß! Es schwebt mir deutlich vor Augen. Es 

stürzt dem Abgruud zu; wer vermag es zu hat­

ten? Es gibt Leute, die sich für das klnge, ge­

mäßigte, demüthige und weiße Roß entscheiden — 

ich, so wie Sie mich hier sehen — ich wähle das 

wilde. Doch wieder auf deu Brief zu kommen, 

den ich Ihnen zu schreiben die Ehre mir genom> 

men, deu ich aber nicht abgeseudet habe, so steht 

iu diesem Schreiben der Wuusch ausgedrückt, daß 

Sie einen Führer darstellen möchten, der sich 

blindlings dem schwarzen Rosse überläßt nnd von 

ihm meinethalben auch iu den Abgruud geschleu-
den wird. 
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Es wurde jetzt Licht vor meiuen Augeu und ich 

fragte: Und dieses schwarze Roß soll die Philo­

sophie deS achtzehnten Jahrhunderts sein? 

Ja, rief der kleine Mauu, im Ausdruck hoher 

Seligkeit, sich endlich verstanden zu sehen. Er 

fuhr fort: Diese kühne, diese trotzige, diese wilde 

Lehre, welch' ein glücklicheres Bild könnte für sie 

gefuudeu werdeu, als dieses schwarze Roß Plato's! 

Ohne Zweifel meint jedoch Plato etwas An­

deres mit seinem Gleichniß, warf ich ein. Er 

hatte die unregelmäßigen Leidenschaften der Men­

schen im Auge, die durch Klugheit uud Mäßi­

gung, welche ihuen zur Seite gehen sollen, ge­

zähmt werden müssen. 

Der kleine Mann rief mit großem Eigensinn: 

Es ist ganz gleich, was Plato im Sinne hatte, 

genng, daß sein Gleichniß sich so drehen uud wen­

den läßt, daß es auch für unsere Sätze paßt. 

Ich bleibe dabei, das achtzehnte Jahrhundert war 

das wilde, schaumbedeckte, schwarze Roß, uud iu 

den Abgrund hat es seinen Führer auch richtig 

hineingezogen. Aber wie liebe ich dieses präch­

tige Thier! 
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Also Sie wollen den Unglauben und die Gott­

losigkeit verherrlicht sehen? fragte ich. 

Der kleine Mann blieb stehen uud sah mich 

zweifelnd an. 

Nichts Anderes ist ja, rief ich, nun meiner­

seits in Leidenschaft gerathend, der Kern jener 

Philosophie, die die Unsterblichkeit lengnet und 

den Zweck des Daseins auf die irdischen Genüsse 

beschränkt. 

Sehen Sie, mein Geliebtester, Hub der Kleiue 

au, indem er mir mit den Fingerspitzen beider 

ausgestreckter Hände leise an die Brust tippte, 

die Sache hat eine eigenthümliche Bewandtniß. 

Hören Sie mich au. Der Glaube au die Un­

sterblichkeit macht die Meuscheu feig und schwäch­

lich. Der gewöhnliche Mensch geht vom Glau­

ben zum Unglauben über, je nachdem er seine 

vollen Kräfte beisammen hat, oder ihm einige zu 

mangeln aufaugeu. Em gesunder, kräftiger Bursche 

kümmert sich den Guckuk um die Unsterblichkeit, 

laßt aber das graue Haar kommen und den 

Schritt wankend werden, da sagt uns die Ver­

nunft, daß wir sterben müssen, daß man uus in 
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die Erde legen wird, nnd daß die Welt ihren 

Gang unbekümmert weiter geht. Das gefällt 

uns natürlich nicht, wir falleu Gott und dem 

Glauben anHeim, aus keiuem andern Gruude, 

weil uns nnr unter dieser Bedingung ein ewiges 

Leben versprochen wird. Ein ewiges Leben! Wie 

drollig! Denken Sie sich, Geliebtester, daß Sie, 

der Herr N. N., und ich, der Herr P. P., durch 

alle Ewigkeit immer dieselben bleiben. Welche 

elende Figuren müßten wir sein, wenn tausend 

Jahre dahiugegangen sind und nnn tausendmal 

tausend Jahre wir beide immer Herr N. N. nnd 

Herr P. P. blieben! Welch' ein Ungeheuer voll 

Laugeweile birgt sich iu dieser Vorftellnng; uud doch 

ist'S uicht auders. Der heilige Hubertus und die 

heilige Gudula siud durch Aeoueu Jahre immer 

der heilige Hubertus und die heilige Gudula. 

Wenn diese heiligen Mumien wüchsen, so wären 

sie nicht mehr Das, was sie sind; wenn sie besser 

oder schlechter würden, so wären es nicht mehr 

Hubertus uud Gudula. Nein, fort mit der Ewig­

keit! Zu welchen Thorheiten verleitet uns die Ei­

telkeit, ewig leben zu wollen! Derselbe Plato, von 
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dem wir soeben sprechen, hat einen andern Plan 

mit unserer Seele, er läßt sie tausend Jahre durch 

eiue Unsumme von Körper hindurch spazieren 

und zuletzt ihren alten Leib wieder finden. Also 

nach tausend Jahren gäb' es wieder einen N. N. 

uud einen P. P.! — Ach da seh' ich keinen gro­

ßen Spaß dabei. Die Platoniker sind über die 

Zuversicht, daß man ihre köstlichen Seelen, See­

len, auf die sie so stolz sind, so hübsch aufbewahrt, 

sie von einem Geschirr ins andere gießt, ganz 

entzückt; allein ich meineötheilö will diese Wan­

derung nicht mitmachen, nud wenn man mir anch 

die hübschesten Leiber, selbst den einer Ninon de 

Lenclos zur beliebigen Wahl vorlegte. Ich gesteh' 

es offen, ich will nun einmal vernichtet sein, ich 

will dagewesen sein und will nicht wiederkom­

men, weder ganz noch theilweise, weder so noch 

so. Selbst in die Mythologie des Genius will 

ich uicht gerathen. Meinetwegen mag die Brücke 

gleich hinter mir abgebrochen werden und jede 

historische Ueberliefernng von einem Barbaren-

schwarm verlöscht sein! Ich gebe auf die Geschichte 

nichts, deun sie hat uns nicht klüger gemacht, 
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obgleich sie schon viele Jahrtausende predigt. Das 

Einzige, was wirklich ist uud was wir deutlich, 

als uus gegeben, in der Hand fühlen, ist der 

materielle Genuß, aber freilich wir müssen auch 

verstehe» zu genießen. 

Der kleine Mann hielt hier inne, um Athem 

zu schöpfen und seinen während des Perorirens 

in die Höhe geschraubten Körper wieder in eine 

naturgemäße, ungekünstelte Lage zu bringen. 

Wir müssen verstehen zu genießen! Das heißt, 

wir müssen nnsere Sinne schärfen und Alles be­

seitigen, was im Stande ist, sie frühzeitig zu stum­
pfen. Eine Schnecke, die ihre Fühlhörner in ein 

Futteral steckte, was könnte sie viel mit ihnen aus­

richten? und wir wechseln mit tausend nnd aber­

tausend Futteralen, die wir abwechselnd über un­

sere Sinne stülpen. O mein Geliebtester, Sie 

glauben gar nicht, wie man den Körper und die 

paar Sinne, die wir haben, von jeher chicanirt 

hat. Die Anachoreten der Wüste Thebcns sahen 

so lange starr in den Himmel, bis sie erblindeten, 

dann lebten diese armen Narren noch fünfzig Jahre 

aus der Erde, ohne von ihren Erscheinungen auch 
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nur das Mindeste zn sehen. Nicht ganz so schlimm 

machen es unsere Frommen, sie schielen doch hier 

uud da uebenbei, wo sich ihnen auf der Erde Et­

was zeigt, was doch nicht so ganz ihrer Beach­

tung unwürdig scheint. Wir müssen von den wil­

den Stämmen am Mississippi lernen, welch' ein 

köstliches Ding eS ums Auge ist, wie viel man 

sehen kann, wenn man von Kindheit auf zum 

Sehen angehalten wird! Welche Schönheiten Hab' 

ich an Gemälden, an Bildwerken entdeckt, ledig­

lich weil ich mein Auge zu brauchen verstand. 

Und so geht's mit den andern Sinnen anch. Sie 

sehen, wie einfach das ist, was wir armen Phi­

losophen uusere Weisheit ueuueu, uud demnach 

getraue ich mich nach diesen Principien die mensch­

liche Gesellschaft auf eiue für sie zufriedenstellende 
Weise zu regiereu. Weuu wir nur Alles hinweg-

schaffeu, was au altem Schutt vergangene Zeiten 

angehäuft habeu! Aber natürlich, so lange wir 

nicht gut sehen, nicht gut rieche» uud schmecken, 

nicht gut hören, so wissen wir nichts Deut­

liches vou der Natur der Diuge, die sich um uus 

her befinden, nnd da kann es geschehen, daß wir 



einen Haufen Schutt für deu Altar einer Göttin 

ansehen und an einer Venus vou Bouchardou 

eine Venus von Praxiteles heraustasten. Also 

gute Sinne — Geliebtester — weder geistige noch 

leibliche Blindheit und Taubheit, uud wir köu-

ueu Descartes uud Plato verlacheu. 

Während dieser langen Rede hatte ich Zeit 

gehabt, Einiges in meinem Gedächtniß zusam-

menzustellen, was in ähnlichen Fällen man den 

Atheisten und Materialisten zu erwidern pflegt; 

allein die bitteudeu Blicke, mit deueu jetzt der 

Kleine mich plötzlich ansah, entwaffneten mich 

und ließen meinem Gedächtnisse alle die Schätze 

entfallen, die ich eben darin aufgespeichert hatte. 

Kaum sah mem Gegner mich aus einen Augen­

blick in Verlegenheit versetzt, als seine Miene so­

gleich den AuSdrnck vou Hohn und Sicherheit wie­

der annahm, deu ich beim Beginn seiner Rede 

darin hatte herrschen sehen. Nicht wahr? rief er; 

ich bin ein Prediger, der verbotene Dinge pre­

digt? Dennoch läßt aber der Schöpfer alles 

Geschaffenen mich eristiren. Ich erkläre mir dies 

so: Wie alle großen Herren liebt auch er, daß man 
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ihm nicht immer Recht gibt! Er läßt mich und 

Meinesgleichen eristiren, damit er immer Jemand 

hat, der ihm widerspricht. Seine alten Höflinge 

versehen es darin, daß sie viel zu devot sind uud 

jedeu Gedanken an Widersetzlichkeit von vorn her­

ein gleich ausgeben. Da sind wir Philosophen 

ihm lieber, die wir zuweilen unsere Unverschämt­

heit so weit treiben ihm ins Gesicht zu behaup­

ten, daß er gar nicht eristire. 

Ein unmäßiges Gelächter war die unmittel­

bare Folge dieser verworrenen und schamlosen 

Sätze. Ich that einige Schritte vorwärts, als 

drängte es mich meinen Weg fortzusetzen und als 

läge mir daran, dies ohne Begleitung zu thun. 

Dennoch übte die Person meines aufgedrungenen 

Genossen eine solche Anziehungskraft auf mich 

aus, daß ich, nach den wenigen Schritten, die 

ich, auf die andere Seite der breiten Landstraße 

ausbiegend, machte, stille stand nnd mich, wie 

fragend, nach ihm umsah. Er ftaud da, die 

Hand an die Stirn gelegt uud scheinbar in tie­

fes Nachdenken versunken. Seine Gestalt hatte 

plötzlich etwas Zerrüttetes, Zerfallendes angenom­
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men. Der Wind, der die Wiese bestrich nnd 

scharf über die hochgelegene Landstraße wehte, 

nahm das kleine Büschel grauer Haare, das am 

Hinterkopfe deS Philosophen aus der Umhüllung 

des unscheinbaren Hütchens hervordrang, in seine 

starke Hand uud drehte den kleinen Haarknäuel 

zu eiuein langen, dünnen Haarschweif aus. Ich 

hatte uoch uie eiue wunderlichere Figur gesehen. 

Unwillkürlich rief ich ans: Wie Schade, wenn 

ein solches Wesen vou der Erde verschwiudeu 

und uirgeuds auf irgeud eiue Weise wieder zur 

Erscheinung kommen soll! So viele leere und ober­

flächliche Gestalten beausprucheu ihr Recht auf 
Unsterblichkeit, und hier ist Jemand, der sie ver­

dieilte zn haben und sie nicht haben will! 

Der Kleine näherte sich mir, machte mir eine 

Verbeuguug uud sagte: Gar zu viel Güte! Ju-

zwischen bin ich nicht so verlassen, wie ich wol 

scheinen mag. Ich bin der Sohn des Windes, 

der hter über oie Ebene streift und mir den Duft 

uud die Athemzüge der Gesträuche und Blumen., 

meiner Geschwister, überbringt. Ich stehe inmit­

ten einer großen Familie, von der jedes einzelne 
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Glied von dem andern weiß, und wo wir Alle 

uns einander demüthig lieben. Doch um wieder 

auf deu Gegenstand zurückzukommen, von dem 

unser Gespräch ausging und der den Beweggrund 

bildet, um dessenwillen ich Ihre Beiwirkuug an­

gesprochen. Wie wäre eS, wenn Sie es übernäh­

men, einen Sohn dieses recken, mnthigen — die­

ses trotzigen uud unverzagten Jahrhunderts zu 

schildern? Wenn Sie ihn darstellten, wie er ein 

armer Mensch, hülslos geboren, sich dnrch die 

mächtige Flamme, die seine Seele erwärmt und 

erweitert, bemerkbar macht, und wie er, eine un­

bändige und trotzige Natur, wie seiu Jahrhun­

dert, sich Bahn zu brecheu weiß durch allerlei Volk 

uud Gelichter? Und — die Hauptsache! — wie 

er auf keinen Dank, auf keine Belobung Anspruch 

macht, weder irdische uoch himmlische, sondern 

nachdem er seinen Weg über Felsen gemacht, sich 

abwärts wendet den Pfad inö Dickicht, wo die 

Gebüsche über ihn zusammenschlagen, nnd Nie­

mand weiß, wo er geblieben. 

Nachdem der Kleine dies gesprochen, trat er 

einen Schritt zurück uud sagte daun: Ich könnte 



Ihnen Papiere geben, in denen Aufzeichnungen 

enthalten sind. Sie würden daraus seheu, daß 

keiu Phantasiegebilde mich beschäftigt, daß ein 

Mann gelebt hat, dessen Bild jenen wenigen flüch­

tigen Strichen, die soeben meine Skizze enthielt, 

glich. Ja, was noch mehr ist, ich habe sogar 

diese Papiere bei mir! Kanu das Schicksal Ihnen 

günstiger einen Stoff in die Hände spielen, als 

eS hier geschieht? 

Hiermit zog er ein Heft Mannseript aus der 

Tasche uud überreichte es mir. Es waren nnr 

wenige Bogen, in seiner, oft unleserlicher Hand­

schrift. Ich nahm die Gabe mit Dank zn mir. 
Wann sehen wir unS wieder? fragte ich mei­

nen Mann. 

Wann Sie wollen, entgegnete er. Ich gehe 

öfters um diese Stunde hier spazieren. Gewöhn­

lich ist der Tcich dort die Grenze, die ich mei­

nen Ercursioueu stecke; dort ist eiue Bauk, aus 

der ich ausruhe uud mich meineil Tränmereien 

hingebe. 

Nun wohl! ries ich, ich werde kommen uud 

Ihueu Bescheid sagen, ob ich auf Ihren Plan 
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eingehen kann und welchen Gebrauch ich vou 

dem Manuseripte zu machen gedenke. 

Wir nahmen Abschied; ich habe den Kleinen 

nicht wieder gesehen. — Wie er mir's angegeben, 

erschien ich oft an dem Ort unserer Zusammen­

kunft, ich verfolgte sogar den Weg, bis ich an 

dem Ufer des schwärzlich aussehenden See's an 

langte uud dort die kleine, roh zusammengefügte 

Bank entdeckte, welche er mir bezeichnet. Von 

ihm selbst jedoch faud ich keiue Spur. Es wmde 

mittlerweile Winter, der See bedeckte sich mit Eis 

und Kälte und Schneegestöber erschwerten meine 

Spaziergänge. Jetzt that es mir leid, daß ich 

den wunderlichen Mann nicht nach seiner W)h-

nuug, nicht nach seinem Namen gefragt; ich hätte 

die Scheu, die mich davon abhielt, überwinden 

sollen. Das Mannseript war mir ein theures 

Vermächtniß geworden, ich hatte die unleserlichen 

Stellen desselben durch sortgesetzte Anstrengungen 

glücklich entziffert uud uach deu gewissenhaftesten 

Studien, die ich mit den vergelbten Blättern an­

gestellt, hatte sich das Nesnltat ergeben, daß das 

Lebensbild, das hier aufgezeichnet war, gar wohl 
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verdiente, die Aufmerksamkeit zu fesseln. Nur 

blieb Manches mangelhast und unzureichend. 

Spätere Zusätze einer fremden Feder erklärten 

nur unvollkommen; es mußte demnach der Torso, 

nach besten Gutdünken des restanrirenden Künst­

lers zur vollständigen Fignr ausgebildet werden, 

und an diese Arbeit begab ich mich mit Lust und 

Liebe. Während ich mich mit der Gabe beschäf­

tigte, unterließ ich nicht, fortwährend nach dem 

Geber zu forsche». Er war mir viel interessan­

ter, wie man sich denken kann, als sein Manu-

seript, schon weil er ein lebendiger Brnnnen war, 

aus dem ich schöpfen konnte, während jenes ein 
gemaltes Wasser, das meinen Durst anlockte, 

ohne ihn zu befriedigen. Ich kam anf den Ge­

danken, daß das Mannseript die eigene Lebens­

geschichte des Unbekannten enthielt; dazu paßten 

jedoch uicht Zeit noch Namen. Der kecke Lebens­

weg, den der Held des Mannseripts ging, die 

düstere geheimnißvolle Philosophie, die ihn gelei­

tet, die trotzige Selbstgenügsamkeit und der eiserne 

Wille, die ihn charaktensirten, hatte» allerdings 

einige Ähnlichkeit mit dem Manne, den ich ge-

Zlernberg, Macaigan, 2 
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fuudeu und nun verloren hatte; alle die übrigen 

Umstände stimmten nicht. So nahm ich denn die 

Blätter als ein anziehendes Vermächtnis; zn mir. 

Der Winter neigte sich schon seinem Ende zu, 

als ich — wieder am See angelangt — im 

Sturmwinde, der die nackten Zweige am Ufer 

zusammenschlug, ein zusammengerolltes Papier 

treiben sah, das ich auffing. Wie erstaunte ich, 

als ich die Worte las: „Vernichtet, wie ich ge­

wünscht am —" Es war der Tag und die 

Stunde angegeben; wenige Tage znrück. Welche 

schauervolle uud geheimnisreiche Benachrichtigung 

Er hatte also meiner gedacht, und die letzten Au­

genblicke seines Daseins vielleicht dazu angewen­

det, mich in Kunde zu setzen, daß er seines Ver­

sprechens eingedenk gewesen, daß er aber verhin­

dert worden, es auszuführen. 

Hier folgt nun die Erzählung, oie er mir 

vermacht hat. 



Erstes ZkaMes. 

Gleich beim Beginn meiner Laufbalm hatte 

das Schicksal eine entsetzliche und grauenvolle 

Begebenheit hingestellt; sie wirst Schatten hinein 
bis in meine spätesten Jahre. Alles, was das 

menschliche Herz an Schrecken und Grauen er­

fahren kann, ist frühzeitig meinem noch jungen 

Herzen aufgebürdet worden. Es bedurfte aber 

auch dieser Taufe, um es so felsenhart und so 

eisensest zu machen, als es sich bis zu dieser 

Stunde bewährt hat und hoffentlich auch noch 

bis zu seiuem letzten Pulsschlage bewähren wird. 

WaS ich mir von meinem Vater besinnen 

kann, ist, daß er ein hoher, schlank gewachsener, 
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etwas bleich und krank aussehender Mann war, 

der ein sanftes, einnehmendes Wesen hatte und 

dessen Brust mehre Ordeussterne zierten. Nie sah 

ich ihn lächeln, aber auch nie zürnen. Wir be­

wohnten ein prachtiges Schloß, in welchem viele 

geputzte Leute aus - und eingingen, und in wel­

chem schöne Feste gefeiert wurden. 

Ich mochte acht Jahr alt fem, als sich das 

Entsetzliche ereignete. 

In einer Nacht, die stürmisch und finster war, 

hielt ein Wagen vor der Gartenpforte unseres 

Palastes, uud meine Mutter und ich stiegen ein, 

gefolgt von nur einem Diener, der sich zu dem 

Postillon auf den Bock setzte. Konnte ich damals 

wol ahnen, daß das alterthümliche Gitter, mit 

seinen vergoldeten Wappen, zum letzten Mal für 

mich — den Erben dieses Palastes — sich öff­

nete und dann für immer schloß. Meine Mutter 

sprach während dieser ganzen Fahrt kein Wort; 

so jung ich war, so besaß ich doch schon damals 

so viel Beobachtungsgabe, um zu sehen, wie be­

wegt meine Mutter war, und wie ungeziemend 

es gewesen wäre, wenn ich es hätte wagen wol­
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len, sie um irgend etwas zu fragen. Die Lichter 

des Schlosses verloren sich, als wir in die tiefen 

Schatten eines Waldes einlenkten, dessen, wie es 

mir schien, unermeßlicher Umfang von jeher ein 

Schauplatz der Schrecken für mich gewesen war. 

Daß unsere Reise um Mitternacht vor sich ging, 

und daß sie gerade diese Richtung nahm, war 

mir höchst peinlich; da ich jedoch gewohnt war, 

nie ein Zeichen von Beängstigung oder gar Furcht 

von mir zu geben, so blieb ich auch jetzt gelassen 

und ruhig. Mitten im Walde lag eine Station, 

dort wechselten wir die Pferde, ersetzten die Lich­
ter an unsenn Wagen durch neue, und setzten die 

Reise ungesäumt fort. Gegen Morgen hätten 

wir, wenn der Verfolg der Dinge so geblieben 

wäre, wie er hätte sein sollen, das Ende des 

Waldes erreicht; allein war nuu der Postillon 

irre gefahren, oder hatte er absichtlich eine andere 

Richtung eingeschlagen, wir blieben im Walde 

und kamen gegen Mittag an ein Häuschen, das 

mir eine Köhlerwohnung schien. Hier verließ 

uns der Postillon und wir erhielten einen andern 

Vorspann, und ancb einen andern Wagenführer. 
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Alles dies erschien mir sehr sonderbar, ich fragte 

aber nicht. Wieder ging es in einer mir gänz­

lich unbekannten Richtung in den Wald hinein, 

uud zwar wareu hier die Wege so eng, daß sie 

nur mit Gefahr befahreu werden konnten. Meine 

Mutter, die sonst so ängstlich beim Fahren war, 

zeigte hier einen unerschütterlichen Muth; nicht 

ein Laut der Klage eutschlüpste ihr, dabei brach 

sie nicht mit einer Silbe ihr Schweigen. 

Wir fuhren wieder, bis die Schatten der Nacht 

sich senkten. Es kam mir vor, indem ich ans 

dem Wagenfenster lugte, das offen gehalten wurde, 

weil sonst die heftig anschlagenden Aefte der Fich­

ten, an deren Stämmen sich uuser Wagen hin­

zwängte, das Glas zertrümmert hätten, als wenn 

der Wald sich lichtete, wenigstens glaubte ich anf 

dem bisher undurchdringlichen Schwarz über unS, 

das aussah, als trüge der Himmel einen rostigen 

schwarzen Eisenpanzer, einen Stern flimmern zu 

sehn; bald jedoch verschwaud auch dieser spärliche 

Glauz, uud es war wieder mehr Nacht um uus, 

als je. Ein ganz eigenthümliches Geräusch ließ 

sich aus der Ferne hören, es war, als hörte das 
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Ohr Pferdegetrappel und das Rufen von Stim­

men. Es konnte jetzt nichts Anderes gewesen sein 

als das Rauschen der Bäume, vermischt mit den 

Stimmen uächtlicher Raubthiere, die, wie es schien, 

in diesen nnwirthbaren Gegenden nngeschent ihr 

Wesen trieben. Das eine Licht an unsern Wa­

gen verlöschte; es war die größte Gefahr vor­

handen, daß, wenn auch das audere uus verließ, 

wir bis zum tagenden Morgen würden in dieser 

schauervollen Oede bleiben müssen. Wir hielten 

an, und der Diener stieg vom Bock, um in einer 

der Taschen des Wagens nach einer vorräthigen 

Kerze zu sucheu. Zu gleicher Zeit verließ der 

Führer seiuen Platz, um sich an den Bäumeil 

hintappend über die Richtigkeit des Weges, den 

er eingeschlagen, zu vergewissern. Diese Pause, 

wo wir in tiefer Stille allein saßen, benutzte 

meine Mutter, um meiue Haud zu erfassen und 

sie leideufchaftlich zu drücken. Dies war das ein­

zige Liebeszeichen, uud zugleich das letzte, das ich 

vou ihr erhalteu habe. O welches Entsetzen, 

welch' ein Kampf muß in ihrem Herzen gewüthet 

haben, als sie sich entschloß, mir dieses Zeichen 
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ihrer mütterlichen Sorge und Zärtlichkeit zu ge­

ben! Arme Frau, du bist dahin gegangen, wo 

kein irdisches Verlangen dich mehr erreichen kann; 

doch wäre dies möglich, sei versichert, ich würde 

dir meinen Dank nicht schuldig bleiben. Denn 

wo irgend menschliches Gefühl in dem erbitterten 

Kampfe des Lebens, den ich zu kämpfen hatte, 

meine Brust überwältigte und sie mild stimmte, 

fo war es ein, wenn auch dunkles, Erinnern an 

deine letzten, entsetzensvollen Lebensstunden, erbar-

mnngswerthes Opfer! Schwarzer Schatten, der 

unter Blut und Schrecken dahinglitt ^ höre, 

wenn es dir vergönnt ist — diese Worte 

Wir setzten unsere Reise fort; ein zweites Licht 

war angezüudet worden. Es mochte gegen drei 

Uhr Morgens sein, und Finsterniß herrschte noch, 
als wir, immer im Walde, vor einem großen, 

in seinen kolossalen Massen, wie es mir schien — 

denn mein scharfes Auge konnte nur schwach ge­

gen den Himmel die Zinnen und Thürme eines 

alterthümlichen Baues erkennen — imponirenden 

Schlosse oder Castell anlangten. Es kamen Wind­

lichter, und ein gewölbter Thorweg wurde ficht­
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bar, in den wir einlenkten. Oben, am Fuß ei­

ner Treppe, die baufällig war, empfing uns ein 

Mann, in der Kleidung eines Jagdbeamten. Nur 

ein Diener war bei ihm. Dieser Diener nahm 

mich auf den Arm, während fein Herr schwei­

gend meine Mutter in ein Gemach führte, wo 

er sie bat, Platz zu nehmen. Der Wagen ver­

schwand, und auch deu Diener, den wir mitge-

nommen, sah ich nicht wieder. Ich kann nicht 

sagen, daß dieser Empfang irgendwie befähigt 

war, den unheimlichen Eindruck der Reise aus­

zulöschen; im Gegentheil, er konnte ihn eher noch 
vermehren. Meine unglückliche Mutter schien die­

selben Gedanken wie ich zu hegen. Es ging al­

les um uus her in tiefer Stille vor sich. Der 

Mann, der uns bewillkommnet hatte, uud dessen 

Antlitz ich nur undeutlich scheu konnte, theils 

wegen der Verhüllung, theils wegen der man­

gelnden Beleuchtung, empfing die Umarmung und 

den Kuß meiner Mutter mit einer gewissen cere-

moniösen Kälte; zu mir gewendet gab er mir die 

Hand, die ich auf Befehl meiner Mutter küßte. 

Während der Zubereitungen zu einem Mahle, bei 
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welcher Gelegenheit noch ein zweiter Diener er­

schien, gingen meine Mutter uud der Fremde in 

der Halle auf und ab, uud ich hatte Muße, mir 

die Gegenstände um mich her zu betrachten. 

Wir befanden uns in einer alterthümlichen 

Halle, an deren in Kreuzgewölben auslaufenden 

Decke jeder Schritt, den man that, uud jedes 

Wort, das gesprochen wurde, dumpf widerhallte. 

Seit undenklichen Jahren schien hier Niemand 

gewohnt zu haben. An den Wänden, die mit 

einer manneshohen Holzeinfassung geziert waren, 

deren geschnitzte Figuren vom Alter geschwärzt 

und hier und da morsch geworden, befanden sich 

Hirschgeweihe und manches völlig ans dem Ge­

brauch gekommene Jagdgewehr. Eine Thür von 

einer Höhe, daß es mir schien, als wenn nnr 

Riesen bestimmt wären, hier ein - und auszugehen, 

schloß sich jedesmal, wenn man sie mit Mühe 

geöffnet, mit einem donnerähnlichen Gepolter, und 

ließ dabei eiueu Regen von Mörtel und losen 

Steinchen von der Decke gleiten. Sie stieß mit 

ihrer obersten Wölbung, die das Auge kaum er­

reichte, an eine Galerie, die rund um die Halle 
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lief, und auf der, von unten gesehen, ein ganzes 

Heer schattenhafter Gestalten hin und her zu wo­

gen schien. Wie ich hinaufstarrte, kam es mir 

vor, als blickten fahle Gesichter mit weiten Teller­

halskrausen von oben herab und als neigten sich 

lange, unheimlich dünne Leiber über die Brust­

wehr herab. Diese Galerie wurde nur an einer 

Stelle unterbrochen, nämlich durch den Kamin, 

der, ein Haus im Hause, wie ein schwarzer Ge-

fängnißthurm an der der Thüre gegenüberliegen­

den Wand lehnte. Alles, was hinter diesem vor­

springenden Kolosse geschah, blieb den Personen 
in der Halle ein vollkommenes Geheimniß, denn 

die Schatten waren so dicht, die er warf, und 

der Vorsprünge waren so viele, die er bildete, daß 

es unmöglich war, sofort auf die Spur irgend 

eines dort Versteckten zu kommen. Meine arg­

wöhnische Aufmerksamkeit war auch von dem er­

sten Augenblick unserer Bekanntschaft an auf diesen 

Kamin gerichtet. Außer diesen Merkwürdigkeiten 

der Halle befanden sich noch in derselben ein paar 

alte, riesenhohe Gemälde, von denen aber kein sterb­

liches Auge kundgeben konnte, was sie darstellten. 
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Der Tisch am Fenster war inzwischen mit ei­
nem Tuche bedeckt und mit Wein und Speisen 

versehen worden. Ich erblickte den Diener nicht, 

den wir mitgebracht; statt seiner erschien ein et­

was wild aussehender, fremder Bursche, der den 

Tisch deckte und Speisen und Wein hinsetzte. 

Ein zweiter Begleiter des Unbekannten, ein gro­

ßer, breitschultriger, finster aussehender Mann, 

nahm mich bei der Hand, als meine Mntter sich 

mit jenem zu Tisch setzte, und führte mich über 

eine verfallene Treppe und durch einen dunkeln 

Gang auf die Galerie, die ich oben beschrieben 

habe. Hier stellte er mich vor sich hin, dicht an 

die Brnstwehr, sodaß ich deutlich überschauen 

konnte, was im Saale vorging. Ich fragte, 

warum man mich nicht mit meiner Mutter un­

ten speisen ließe, da ich Hunger fühle, erhielt 

aber keiue Antwort. 

Nachdem meine Mutter uoch ewige Schritte mit 

dem Fremden im Saale auf- und abgegangen, 

nahm sie den ihr bestimmten Platz am Tische ein. 

Ich sah, wie sie das Glas erhob und etwas 

Wein trank. Es herrschte eine tiefe Stille im 
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Saal. Ein Sturm hatte sich unterdessen erhoben 

und vor seiuein Andränge wichen einzelne Schei­

ben aus ihrer Fassung und fielen klirrend zu Bo­

den; im Kamin zogen dumpf klagende Töne durch. 

Dies waren die einzigen Laute, die die Stille un­

terbrachen. Ich verwandte, ich weiß nicht aus 

welchem beängstigenden Vorgefühl, kein Auge von 

meiner Mutter im Saal. Sie war aufgestanden 

und lehnte mit einer mir unverständlichen Ge­

berde am Stuhl; es war mir, als wäre sie von 

einem plötzlichen Unwohlsein ergriffen. Mit ei­

nem Blick, der zugleich zärtlich und scheu war, 
sah sie abwechselnd jenen Mann ihr zur Seite, 

der am Tische sitzen geblieben war, an und suchte 

mich. So sehr ich mir Mühe gab, ihre Worte 

zu verstehen, sowie die Antworten, die sie erhielt, 

mein Ohr wurde uur von einem unverständlichen 

Geräusche berührt, das bald wie menschliche Rede, 

bald wie unartikulirte Laute klang. Indessen sah 

ich mehr, als daß ich's hörte, daß beide mitein­

ander in einen heftigen Wortwechsel geriethen. 

In Folge dessen bedeckte meine arme Mutter ihr 

Autlitz mit den Händen, und ihr Begleiter sprang 
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auf, indem er den Stuhl hinter sich zu Boden 

warf. Er ergriff ein Messer, prüfte dessen Spitze 

und ließ den Stahl am Lichte glänzen, bei wel­

chem drohenden Gest meine Mutter eiueu lauten 

Schrei ausstieß uud in die Knie fiel. Meine 

Thräuen strömten nieder und ich klammerte mich 

an die alten Holzfiguren der Brüstung, indem 

ich laut meiner Mutter zurief. Sogleich fühlte 

ich eine derbe Hand, die mir mit heftigem Druck 

den Mund verschloß; es war die meines Beglei­

ters, der mich einen Schritt von der Brüstung 

weg zog und mir eine Gefangenschaft zwischen 

seinen Knien, die wie zwei eiserne Klammern an-

einanderschlossen, bereitete. Auf diese Weise ge­

bändigt mußte ich stumm anschauen, was sich 

Entsetzliches jetzt uuten begab. Meine Augen 

drangen gleichsam aus ihreu Höhleu, um keinen 

noch so kleinen Zug von dem Höllengemälde mit 

gräßlicher Neugier sich entgehen zu lassen. Das 

Scheusal hatte meine Mutter an den Haaren 

ergriffen und schleifte sie die ganze Länge der 

Halle fort bis an das entgegengesetzte Ende, bis 

wohin das Licht der zwei Kerzen kanm mehr zu 
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dringen vermochte. Hier in Nacht und Dunkel 

vollführte sich der grausenhafte Kampf um Leben 

und Tod. Das unglückliche Opfer wehrte sich, 

wie es schien, mit dem Aufgebot aller seiner 

Kräfte, und der blutgierige Henker mußte füh­

len, daß trotz seines athletischen Körpers ihm die 

Arbeit nicht leicht gemacht wurde. Angstrufe, 

Schreie, die mir das Herz erstarren machten, tön­

ten an den Wölbungen der Halle wider. Nie­

mand erschien zur Rettung. Das Höllenschloß 

schien wie ausgestorben; die finstere Nacht, der tiefe 

Wald, die Einsamkeit hatten kein Ohr für diese 

That des unsäglichsten Schreckens! Mein Kindes-
mnnd umklammerte die eherne Hand, und bei 

jedem Versuch, den ich machte vorzudringen, 

schlössen sich die Knie fester um meinen Leib. 

Der Kampf, oder vielmehr das scheußliche Hand­

gemenge im dunkeln Winkel der Halle hatte ein 

paar Minuten gedauert, nach deren Verlans eS 

meiner armen Mutter gelungen war, sich von 

ihrem Henker loszumachen, und sie entschlüpfte 

der blutigeu Hand mit der Schnelligkeit eines 

Rehes, das schon aus tödtlichen Wunde» blutet; 
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ger that er große Sprünge, inn an der Wand 

hin die Fliehende zu erhaschen, die kreischend im­

mer wieder ihre Gelegenheit fand, oft schon unter 

seinem Arm durch, ihm zu entkommen. Sie hatte 

auf dieser Flucht ihren Schleier verloren, der blut­

befleckt an den Sporen hängen blieb, die die gro­

ßen Reiterstiefeln des Mörders zierten, uud der 

nun von ihm nachgezogen wurde, wie ein Kome­

tenschweif. Endlich hatte das Ungeheuer sie er­

faßt und zerrte sie hervor hinter einem der Vor-

fprünge des Kamins, wohin sie sich gerettet hatte, 

und die, wie ich vergeblich gehofft, sie schützen 

würden. Mitten in der Halle, auf dem Boden 

liegend, empfing sie den Todesstoß, und der Ent­

setzliche wagte es, dabei auf ihrer schönen Brust 

zu knien, um so, wie es mir schien, mit einer 

gewissen höllischen Behaglichkeit die Adern und 

Sehnen dieses schönsten, weißesten und lieblichsten 

der Hälse zu durchschneiden. Der Saal und alles 

um mich her verdunkelte sich; als ich wieder — 

Dank sei es den Bemühungen meines Wärters — 

zu mir selbst kam, sah ich nur nnten einen Hau­
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fen blutiger Kleider liegen, ein undeutliches Ge­

menge, über das halb der Teppich des Tisches 

gebreitet war, und nur bei schärferem Hinblicken 

konnte ich eine kleine weiße Hand gewahren, die 

mit dem Armband geschmückt, an dem mein Por­

trait befestigt war — wie oft hatte ich in fro­

hen glücklichen Stunden dieses Armband und die­

ses kleine Medaillon betrachtet — hervorsah. 

O bejammernswerther, nie zu vergessender An­

blick! So lag denn Die da, gräßlich hingemor­

det, von einem Manne hingemordet, von dem ich 

sie nur mit Liebe und Zärtlichkeit hatte sprechen 
hören, den ich nie anders als iu Glanz und 

Pracht uud in dem Anzüge eines schönen, tapfern 

und beliebten Kavaliers gesehen — die mir Alles 

vergegenwärtigte, was mein armeS KindeSherz 

Thenres und Geliebtes auf Erden kauute. Ich 

warf noch einen Blick auf dieses blutige Häuf­

chen, und rasch ging es jetzt die Galerie hinab, 

durch den Gang, den wir gekommen waren, und 

ohne daß wir ein Wort sprachen, riß mich mein 

Begleiter nach sich; wir langten auf einem Hofe 

an, dort stand ein Pferd gesattelt. Dies bestieg 
S t c r n b e r g ,  M a c a i g a n .  3 
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er, nahm mich zu sich auf den Sattel, und ehe 

noch die Strahlen des neuen Tages diesen Schau­

platz der Schrecken beleuchteten, befanden wir 

uns weit von dem Umkreis seiner Mauern ent­

fernt. 



Zweites Ziapites. 

Ich kann mich besinnen, daß auf dem Sattel 

abermals eiue Ohnmacht mich anwandelte und 

daß ich unfehlbar von meinem hohen, schwanken­

den Sitze herabgefallen wäre, wenn mich die 

starken Arme des nächtlichen Reiters nicht zur 

rechteu Zeit aufgefaugeu, da ich schon niederzu-

gleiten im Begriff war. Ich bemühte mich, das 

Antlitz dieses Mannes zu sehen, und trotz der 

Schrecken, die seine tiefliegenden Augen, feiue 

leicheufarbige Haut und den wilden und finstern 

Bart umspielten, richtete ich doch die trotzigen 

Fragen an ihn: was er mit mir vorhabe? 

warum er mich nicht freilasse nnd welches Recht 
3 -i-
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er an mich beanspruche? Die Antwort auf alle 

diese hastig hervorgestammelten Fragen war ein 

Schlag mit dem Knopfe der Peitsche in den 

Nacken, nud der rauhe Befehl, ich solle mich 

ruhig verhalten, oder er hätte Auftrag, mich iu 

den ersten besten Abgrund zu schleudern, den wir 

passtren würden. Ich schwieg; nach einer Weile 

drängte es mich jedoch von neuem, uud ich thac 

die Frage, wo der Mörder meiner Mutter sei 

und weshalb sie ermordet worden. Die Antwort 

hierauf habe ich behalten; sie hat sich wegeu ih­
rer dunkeln Seltsamkeit unfehlbar meinem kind­

lichen Gedächtnisse eingeprägt. Sie lautete: Lerne 

daraus die Weiber verachten, uud weun du einst 

ein Maun wirst, so lerne daraus ebenso zu 

handeln, wie du gesehen hast, daß Der handelte, 

der von einem nichtswürdigen und heuchlerischen 

Weibe betrogen wurde. — Aber meine Mutter 

war so gut! — rief ich — sie hat nie im Leben 

irgend ein Geschöpf gekränkt; sie war immer 

lächelnd und freundlich, und sie hat mich so sehr 
geliebt! — Wer wird mich jetzt lieben? — Auf 

diefeu schmerzvolleu Ausruf erfolgte keine Ant­



37 

wort, sondern mir ein wiederholter Hieb mit dem 

Knopfe der Peitsche, und ein stummer Wink auf 

einen tiefen Graben dicht am Wege. Ich schwieg. 

ES ging den ganzen Tag entlang weiter. 

Wir passirten Gegenden, die ich nie gesehen. 

Das Pferd meines Führers hatte eiuen guten 

Trab. Selten kehrten wir irgendwo ein, und 

dies auch uur auf wenige Minuten. Gegen 

Abend wurde das Pferd gewechselt; auf dem 

frischen Pferde ging eö noch rascher. Die Nacht 

brach ein, es kümmerte uns nicht. Ein Beutel 

mit Speisevorrath hiug dem Reiter zur Seite, 
vou dort laugte er ein paar Bissen hervor und 

zwaug sie mir in den Mund; denn ich wollte 

nichts zu mir nehmen, wenigstens nicht aus sei­

ner Hand. Ich wollte sterben, und der einzige 

hoffnungsvolle Gedauke, dessen mein zerrüttetes 

Gehirn uud mein erstarrtes Herz fähig war, be­

stand darin, daß ich recht bald im Tode mit mei­

ner armen Mittler vereinigt sein, wollte. Dann 

überkam mich wieder das brennende Verlangen, 

meinem Peiniger zu entfliehen, um den Tod mei­

ner Mutter zu rächen. Eine dunkle Vorstellung 
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sagte mir, daß ich dies am besten könne, wenn 

ich zu nnserm Schlosse eilte, dort meinen Vater 

in Kenntniß setzte von dem Vorgefallenen, und 

mit ihm uud den treuen Dienern die Waldhöhle 

nnd den Mörder aufsuchte. Die Momente, in 

denen mein Peiniger und Wächter, vom Schlafe 

überfallen, nickte, wollte ich benutzen, um vom 

Sattel zu springen; allein jedesmal, wo ich schon 

das Bein hob, um mich hinabzuschwingen, er­

schreckte mich ein Rnck oder eine Bewegung des 

riesigen Körpers, oder ich glaubte, Hinaufsebend, 

die unheimlichen dunkeln Augeu über mir in ih­

ren Höhlen nach mir sich hinbewegen zu seheu, 
wobei ich denn den jähen Tod in den Gliedern 

zu fühlen meinte. Mein Entschluß blieb un­

ausgeführt. 
Nachdem wir lauge einen abschüssigen Busch­

weg verfolgt, langten wir in einer Schenke an, 

woselbst wir fast eine Stunde Aufenthalt mach­

ten. Mein Führer schien mit dem Eigenthümer 

dieser einsamen und verlassenen Taverne wohl 

bekannt; ich sah sie iu eifrigem Gespräch im Hofe 

auf- und abgehen, und es kam mir vor, als 
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wenn meine geringe Person mit in das Bereich 

dieser Unterredung gezogen würde; wenigstens 

konnte ich bemerken, daß die Blicke des Eigen-

thümers der Schenke eine Zeit lang auf mich ge­

richtet wareu. Ich fragte deu Aufwärter, einen 

rothhaarigen, trotzig ausschauenden Bnrfchen, was 

das Geräusch bedeute, das ich aus der Ferne 

vernahm, uud er antwortete mir, daß es das 

Meer sei, das brandend an die felsigen Ufer schlage. 

Noch nie hatte ich das Meer erblickt, uud auf­

regend, meinen Kummer in etwas zerstreuend, 

kam mir die Vorstellung von etwas Neuem und 

Außerordentlichem, das ich erblicken sollte. Meine 

Frage an den Burschen, ob ich nunmehr zu Was­

ser fahren werde, erwiderte er mit einem dum­

men Lachen und der Pantomine, daß er davon 

nichts wisse. Wieder dachte ich darau, mein Vor­

haben der Flucht auszuführen, und wieder wurde 

ich daran verhindert durch den Basiliskenblick 

meines Wächters, von dem ich mich bewacht 

fühlte, ich mochte mich befinden, wo ich wollte. 

Dieser Blick war mir die Bannfessel einer Macht, 

der ich nicht entschlüpfen konnte. 
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Als wir wieder daö Pferd bestiegen, schlief 

ich vor Müdigkeit und nach überstandener fieber­

hafter Aufregung in den Armen meines Peini­

gers ein. Es ging rasch vorwärts; dennoch er­

weckten mich die Stöße des harttrabenden Gauls 

nicht. Ein finsterer Traum brachte in doppeltem 

Maße all' die Schrecken wieder über meine be­

bende Seele, denen ich eben nur entronnen war. 

Ich faud mich wieder in der entsetzlichen Halle. 

Diesmal war sie von tausend Lichtern erhellt, die 

sich herumbewegten und in gelben und blauen 

Strahlen wunderliche Flammenkränze und Figu­

ren bildeten. Die Galerie, auf der ich stand, 

wimmelte von Gestalten, allein wie ich sie näher 

betrachtete, waren eS blutige Phantome, denen 

die Häupter fehlten, und die statt dessen unge­

heure blutbespritzte Ringkragen trugen, die trichter­

förmige schwarze Krater bildeten. Diese entsetz­

lichen Wesen zeigten alle mit lang vorgestreckten 

Knochenarmen auf jenes Bündel Kleider, das 

mir nur zn wohl bekannt war, und das seinen 

Platz auf dem Boden inmitten der Halle nicht 

verändert hatte. Jetzt fing sich dieses Bündel an 
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zu beleben und die scheußlichen befleckten Fetzen 

wirrten sich auseinander. Aus diesem modrigen 

Haufen erhob sich eine blasse, schöne Gestalt, die 

mit dem Ausdruck des kläglichsten Jammers die 

Hände nach mir ausstreckte und mich an ihre 

Brust zu ziehen trachtete. Sie wurde höher und 

höher uud hatte fast schon die Galerie erreicht, 

als die kopflosen Phantome sich allesammt zusam-

menschaarten und meiner Mutter — denn diese 

war die schöne, blasse Gestalt — den Weg zn 

mir versperrten. 

Wie ich erwachte, hörte ich es wie mit tau­

send Zungen um mich her rauschen. Wir befan­

den uns dicht am Meere, uud seine schwarzen 

Wogen wuschen den Felsen, an dessen äußerster 

Kante wir hinritten. Die Schrecken, die mich 

jetzt erfaßten, waren grenzenlos. Eben erst aus 

dem Gewirr eines mehr als entfetzenvollen Trau­

mes erwacht, fühlte ich jetzt deu Andrang einer 

Wirklichkeit, die mit dem Traume wetteiferte und 

ihn fast übertraf. Der Blick, mit dem ich in die 

Tiefe sah, war geeignet, mir den neuen Gegen­

stand so formlos und so gigantisch erscheinen zu 
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lassen, wie nur immer möglich. Die Nacht war 

angebrochen, der Mond schien, jedoch nur spär­

lich, und lange nicht genug, die Welt von käm­

pfenden Riesen dicht unter meinen Füßen zu be­

leuchten. Ich sah nur ihr Gewirre und hörte 

nur ihr Getobe. Unwillkürlich schloß ich mich 

fester um den Leib meines Führers, nnd dieser 

sagte, indem er meine Angst sah: Fürchte dich 

nicht — wenn du dich willig fügst, werde ich 

dich nicht hinnnterfchlendern. Uebrigens sind wir 

jetzt bald am Ziel unserer Reise. 

Ein Licht drang in unsere Augen; es kam 

aus einer Hütte, die an einer Stelle des Stran­

des erbaut war, welcher sich nicht mehr schroff, 
sondern allmälig dem Meere zusenkte. In diese 

Hütte traten wir ein. Sie schien nur aus einer 

großen, räucherigen Höhle zu besteheu, deren 

Boden so unregelmäßig mit Steinen gepflastert 

war, daß mein Fuß mehr als einmal in eine 

Vertiefung trat, die mir Gefahr brachte, ihn ge­

fährlich zu beschädigen. An dem Herde, der zu­

gleich eine Art Kamin bildete, saß eiue Frau, 

die mir — so gebückt sie dasaß uud so schuee-
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weißes Haar sie umflatterte — ein Alter von 

weit über hundert Jahre zn haben schien. Als 

wir eintraten, kam sie uns entgegen und machte 

eine respektvolle Verbeugung gegen meinen Füh­

rer, und man sah ihr an, wie viel Mühe ihr 

dieses Bewillkommnungseompliment machte. Ich, 

meinerseits, hätte ihr gern jeden Gruß erlassen, 

denn sie flößte mir von dem ersten Augenblick an 

Widerwillen und Zorn ein. Gewohnt im Hause 

meines Vaters von lauter zierlichen und hübsch 

gekleideten Dienern mich umgeben zu seheu, kam 

mir diese Alte wie eine Here vor, die bereit war, 

mich aus den Händen des Teufels zu empfan­

gen und fortan unter ihren Krallen zu hüten. 

Schreiend entlief ich ihr, als sie mich fangen 

wollte, uud verbarg mich in den dnnkelften Win­

kel der Höhle, wo Reisigbündel und allerlei Haus­

rath aufgehäuft lagen. Mein Führer bedeutete 

die Alte, daß sie mich solle in Ruhe lassen, und 

setzte sich mit ihr an den Herd, um über aller­

lei Dinge Auskunft von ihr zu nehmen. Was 

sie miteinander gesprochen haben, weiß ich nicht; 

es trat noch ein Dritter hinzu, ein halb in bäuri-
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scher, halb in bürgerlicher Tracht gekleideter gro­

ßer Mann, der gegen den Reiter denselben Re­

spekt wie die Alte bezeigte. Alle drei sprachen 

heftig nnd anhaltend; es wurde Gold gezahlt, 

und eiuige Papiere, sauber zusammengefaltet und 

mit farbigen Bändern umbundeu, wurden ausge­

liefert. Beides, Papier und Gold, schloß der 

Eigenthümer der Hütte in ein Kistchen, das er 

oben vom Gesims des Kamins niederlangte. 

Unterdessen hatten die Wolken sich zusammen­

geballt und es strömte ein heftiger Regen nieder. 

Donnerschläge tobten, Blitze leuchteten. Das offen 

gebliebene Thor der Hütte, das weit genug war, 

den Anblick aufs Meer und einen Theil der Sand­

düne zu geben, zeigte wie in einem Rahmen ein­

geschlossen ein Bild des Kampfes, der in der 

Natur wüthete. Die drei Gestalten am Herde 

ließen sich jedoch davon wenig anfechten; endlich 

fiel es der Alten ein, die Thorflügel zu schließen, 

welches sie, gebrechlich wie sie war, ohne Hülfe 

der Männer nach langem Ankämpfen gegen die 

Stöße des Sturmwindes, der prasselnd ganze 

Wolken von Hagel und Regen hereintrieb, end­
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lich zu Stande brachte. Als dies geschehen war, 

wurde es in der Hütte ungewöhulich still. Es 

war eine unheimliche Stille. Mir ahnte, daß 

es jetzt an meine Person gehen werde. Mein 

Führer nahm mich bei der Hand, brachte mich 

an den Herd und stellte mich jenem Bauer oder 

Schiffer vor, der mich zu sich hinaufhob, mich 

küßte und wieder auf den Boden setzte. Diese 

Begrüßungsart war mir neu, aber sie mißfiel 

mir nicht. Ich glaubte in dem Blick und den 

Manieren des breitschultrigen, ärmlich gekleideten 

Mannes etwas zu entdecken, was mir den Ge­

danken nicht verhaßt machte, daß ich bei ihm 

würde fortau bleiben müssen. So war es auch. 

Er nahm einen Spahn vom Herde, zündete ihn 

an, hob mich ans den Arm und brachte mich 

eine Treppe hoch in eine Kammer, wo ein rein­

liches Bett stand, und hier setzte er mich nieder, 

indem er mir sagte: dies wäre meine Wohnung, 

und ich sollte nun mich zur Ruhe legen. Mor­

gen würde er kommen und weiter sür mich sor­

gen. Damit schloß er die Thür ab und ging, 

ohne sich weiter nm meine Fragen zu kümmern, 
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noch sich durch meine Thränen und Klagen auf­

halten zu lassen. 

So war ick denn allein! Der Himmel weiß 

wo und unter welchen Menschen, losgerissen von 

den Meinigen und von dem Schauplatz meiuer 

glückliche» Kindheit. Aber die glücklichen Stun­

den der früheu Kindheit haben Trost für Alles, 

oder vielmehr es sind für sie keine der Schmer­

zen vorhanden, die ihre Pfeile tief in unser In­

neres bohren und vergiftete Spuren hinterlassen, 

an denen das ganze Leben hinsiecht. Nur die 

Oberfläche wird geritzt, und der frische Hauch 

des nächsten Morgeus heilt bereits die Wuude. 

So schlummerte ich denn auch eiu, nachdem ich 
ein wenig von dem Brot gegessen nnd von dem 

Wasser getrunken, das man mir hingestellt, nnd 

nachdem ich ein kleines Crucisir, das mau ober­

halb meines Bettes befestigt, herabgenommen und 

in meine Arme geschlossen hatte. 



Drittes Ziapttes. 

Zwei Jahre waren vergangen und ich war 

Bewohner dieser Einöde geworden, die ich jetzt 

schon meine Heimat nannte. Ich hatte Bekannt­

schaft mit dem Meere gemacht und dessen einfache 

und großartige Melodien hatten sich in meine 

kindischen Träume gemischt und in meiner Seele 

Sympathien geweckt. Ich begaun es lieb zu ge­

winnen, wie ich früher es gefürchtet hatte. Stun­
denlang konnte ich am Strande, auf einem Steine 

sitzend, meine Blicke über die sonnenspiegelnde 

Fläche hingleiten lassen oder auf dem schwarzen 

unheimlichen Wellenboden spazieren fahren, der 

sich bildete, wenn der Himmel mit dunkeln Wolken 
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bedeckt war und ein beginnender Sturm die Was­

serfläche zu kräuseln begann. Nachts stahl ich 

mich aus der Hütte meiner Pflegeeltern und er­

schien nochmals am Meer, und hörte es nun in 

seinem Zorn, wie es Krieg führte mit den Gei­

stern der Höhe, die niedersteigend es peitschten 

mit den wilden, sausenden Flammenschwertern, es 

aufstachelten mit den Spießen der scharfen, sich 

in die tiefste Tiefe bohrenden Winde. Das Meer 

gab Antwort uud warf seine Wogen in die wei­

ßen Antlitze der Luftgeister und befprützte ihnen 

ihre langen Schwanenfittiche. Mich einzumischen 

in diesen Streit war mir nicht erlaubt, aber zu-

schaueu durfte ich uud ich fühlte kalten Schauder 

mein Gebein dnrchrinuen, da ich plötzlich sah, wie 

es aus der Tiefe emporstieg, Millionen schwarzen 

krausen Häuptern gleich, die weiße Augen rollteu 

und weiße Zähne fletschten, und diese Millionen 

Mohreuköpse tanzten auf den Wellen und lachten 

uud spotteten hinauf, sie blieben aber immer nur 

Häupter, die schwarzen Leiber blieben unten, der 

Druck der breiten Schilde, die die Luftgeister 

oben über sie hinhielteu, preßte sie immer weiter 
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hinab, wenn sie aufsteigen wollten. Endlich wa­

ren sie in so weit besiegt und überwunden, daß 

die Häupter untertauchten und uur daö krause 

schwarze Haar in einzelnen Büscheln auf den Wel­

len tanzte. Niemand sah dies wie ich, aber ich 

sah eS deutlich und verfehlte nie, an das Gestade 

zu laufen, wenn ich wußte, daß die Mohren wie­

der aussteigen würden. 

Mein Leben war einförmig. Der Mann, dem 

ich übergeben worden war, zeigte nach und nach 

eine Art Zuneigung zu mir, und ich faßte einiges 

Vertranen zu ihm; Zuneigung uud Vertrauen 

waren jedoch beide von der Art, daß wir halten 

gau; gut plötzlich voneinander getrennt werden 

können, ohne daß es dem Einen oder dem An­

dern sonderlich darnm zu thun gewesen, sich wie­

der zusammenzufinden. Er war ein Fischer uud 

ging deS Tages über mit seineu Genossen, die 

am Strande vertheilt wohnten, seinem Gewerbe 

nach. Die Alte, die ich für seine Mntter gehal­

ten, war seine Iran. Dies ungleiche Paar hatte 

keine Kinder. Mir die Gunst der Frau Trolle 

zn erwerbeu, war für mich ein Ding der Unmög­
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lichkeit, sie zeigte sich als unzugänglich für alle 

menschliche Regungen sowol der Liebe, wie deö 

Hasses. Sie that mir nie etwas GuteS an, aber 

auch nie etwas Uebles. Sie sorgte für mich wie 

sie für ihre Katze sorgte, für die einzige Kuh in 

ihrem Stalle. Wir drei Geschöpfe bekamen Tas, 

was uns zukam, nie mehr aber auch nie weni­

ger; dann sah sie zu, daß wir uns nicht verliefen. 

Andere alte Frauen haben Augenblicke, wo ihneu 

dies oder jenes Schmeichelwort einfällt, mit dem 

sie den Muth oder die Geisteskräfte der ihnen 

beigesellten und untergebenen Geschöpfe, seien es 

Thiere oder Kinder, anfeuern. Frau Trolle hätte 

man auf den Kopf stellen können, es wäre aus 

den vielen Taschen und Täschchen ihres Gedächt­

nisses kein einziges silbernes oder goldenes Münz-

cheu liebevoller Rede herausgefallen. Ihr war 

nie etwas Freundliches gesagt worden, sie ihrer­

seits hatte während siebzig langer Jahre nie Ge­

legenheit gefunden, Andern etwas Schmeichelndes 

zn sagen. Andere alte Frauen erzählten Mähr­

chen, Frau Trolle wußte keins, bei ihr ging alles 

ohne Wunder zu, Tod und Lebeu, es war die 
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hausbackenste alte Frau, die man finden konnte, 

mit so alltäglichen Ruuzeln im Gesicht und einem 

Wackelkinne, das nichts Auffälliges an sich hatte. 

Es war sür mich trostlos, dieser Frau anheim­

gegeben zu sein, und ich entschlüpfte ihr daher, 

so oft ich kounte. 

Alle vierzehn Tage, manchmal, wenn die Wit­

terung es erlaubte, sogar alle acht Tage, brachte 

mich Vater Berndt in die Kirche des Dorfes und 

ließ mich dort die Predigt anhören, während er 

selbst schlummerte. Ich freute mich auf diese Aus­

flüge; nicht der Predigt wegen, die ich nicht ver­
stand, sondern um der kleinen Wasserfahrt willen; 

Venn das Dorf mit der Kirche lag auf einer In­

sel, und von unserer Seite her war es nicht so 

ganz gefahrlos, dahin zu gelangen. In der Kirche 

betrachtete ich mir die alten Grabsteine, die in 

den Boden eingefügt waren. Es waren auf ei­

nigen derselben Ritter in voller Rüstung abgebil­

det, und meine Phantasie, rasch sich daran ma­

chend diese Gestalten zu beleben, schuf aus ihnen 

tapfere und edle Kämpfer, die einst in einem gro­

ßen Kriege, von dem Festland abgerissen, ans den 
-1* 
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Wogen des Meeres daher geschwommen kamen, 

hier ihren Tod sanden und ein stilles Grab er­

hielten. Einige dieser Helden wurden meine Lieb­

linge; zu diesen gehörte die Figur eines Ritters 

mit einem Lorberkranze um den Helm. Er lag 

weit ab von der Kanzel und dem Altar in einem 

dunkeln Winkel der Kirche. Vielleicht halte Nie­

mand ihn gefunden, ich allein. Der Ritter mit 

dem Kranz erschien seitdem öfters in meinen Träu­

men, uud einst foderte ich ihn auf mit mir aus­

zuziehen, um mit mir die Welt von Ungeheuern 

nnd Drachen zu befreien; da zeigte er mir aber 

zu meinem Entsetzen, daß sein Arm nicht mehr 

recht im Gelenke sitze, nnd daß sein Körper in­

nerlich voll Würmer sei. Diese Entdeckung machte 

mich traurig, nnd der blasse Ritter mit dem grü­

nen Kranz erschien mir so bedauerlich, daß ich 

vorsichtig, wenn ich über ihn wegschreiten mußte, 

die Füße so setzte, daß ich uicht auf feiue edle 

Stirn oder auf seinen ewig schweigenden Mnnd trat. 

Ich war jedoch so glücklich außer diesen Phan­

tomen meiner Einbildungskraft, die mich früh und 

spät umgaben, auch noch einen lebenden Gesell­
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schafter zu haben. Zwar war dies kein Genosse, 

der mit mir von gleichem Alter war; er zählte 

viele, viele Jahre mehr als ich. Es war ein 

kleiner, blonder Mann, mit kranken, welken Ge­

sichtszügen, der eines Morgens plötzlich da war, 

ohne daß ich erfuhr oder auch uur fragte, wo er 

hergekommen. Er bewohnte eine kleine Hütte am 

Strande ganz allein. Doch war er kein Fischer. 

Er trug schwarze Kleiduug, eineil Hut mit einer 

kleinen weißen Feder, und zu Zeiten blinkte auch 

eiu Degen an seiner Hüfte. Wie ich ihn zum 

erstenmal erblickte, saß er auf eiuem Stein am 

Ufer und laS in einem großen Buche. Seme 

bloudeu Haare fielen in langen, dünnen Streifen 

über das Buch hin, und wurden von dem frischen 

Winde hin und her geschaukelt. 

Dieser Mann wnrde mein innigster, mein er­

ster Freund. Wie viel Hab' ich ihm zu dauken! 

Jetzt da eine weite Kluft zwischen nnS liegt, da 

dunkle Ereiguisse, wilde Thateu mich von ihm 

trennen, sieht mich sein bleiches, sanftes Antlitz 

noch aus der Ferue an, mit demselben inniglei­

denden Ausdruck, mit demselben Auge, aus dem 
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aber uicht geknechtete Seele schaut. O Herwigk 

Heudrick, du lieber Mann, du Mann meines Her­

zens — wenn ich den Menschen trotzen gelernt 

habe, wenn ich ihnen eine Stirn ähnlich der dei-

nigen, nur nicht so rein, nicht so hoch, nicht so 

edel — habe entgegenzusetzen verstanden, so Hab' 

ich's an dir gelernt. Du Mann der Männer! 

Was hat man gethan, dich unter das Joch zu 

bringen, du flohst in die Wüste und bliebst frei. 

Der Aberwitz und die Despotie sandten auch dort­

hin ihre Boten, aber sie fanden dich nicht, und 

als sie dich fanden, da verstandst du unter ihren 

Händen ihnen zu entschlüpfen, du starbst. Die 

Faust der Gewalt schnürte sich um die Kehle einer 

Leiche. Friede deinem Hügel, Herwigk Heudrick! 

Wo Seelen der Männer sich finden, wird deine 

dabei sein; mag nun der Aberwitz der Menschen 

diesen Ort Hölle oder Himmel nennen. 

Wenn mein Geist nach den ersten Anfangs­

punkten meiner innigen Anhänglichkeit an Hendrick 

forscht, so ist es mir, als seien dies immer nur 

sehr geringfügige nnd unbedeutende Dinge nnd 
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Anlässe gewesen. Ein Gang am Meeresufer in 

später Abendzeit, wenn ein Sturm sich gelegt 

hatte und nnn das Meer, der gewaltige Riese 

seine Glieder zur Ruhe und zum Schlafe aus­

dehnte. Oder er kam in unsere Hütte unter dem 

Vorwand, von Frau Trolle Feuer und Kohlen 

vom Herde zu borgen, eigentlich aber um mich 

mit sich zu nehmen, wo ich dann die ganze Nacht 

über auf seinem Lager zn seinen Hänpten saß, 

und er mir von Menschen und dem Lauf der Welt 

sprach uud wie es ihm in der Heimat ergangen. 

Es verging ein Jahr uusers Zusammenlebens, es 

verging ein zweites, und ich kann mich nicht be­

sinnen, daß in dieser laugeu Zeit uur irgend et­

was Ausfallendes oder Besonderes vorfiel. Und 

dennoch fühlte meine knabenhafte Seele die ge­

waltige Aendernng, die mit mir vorging. Ich 

wurde früh auf mich selbst verwiesen, ich lernte 

früh das Große und Erhabene lieben, nnd ebenso 

lernte ich früh Much und Trotz den Versuchen, 

mich in meiner Freiheit zu beeinträchtigen, ent­

gegensetzen. 

Um zu sageu, was Herwigk Hendrick eigentlich 
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war, so muß ich dies aus deu Mittbeiluugeu 

schöpfen, die ich später über ihn erhielt; damals, 

als ich ihn lieb gewann und er mich seinen Sohn 

nannte, konnte ich erklärlicherweise keine Ansknnft 

hierüber haben, und durch weu hätte ich sie auch 

habeu solleu? Er selbst theilte sich über die spä­

tem Ereignisse, die ihn betroffen, nicht mit, son­

dern sprach nur von seinen Kinderjahren, wohl 

wissend, daß ich ihn hier am besten verstehen 

konnte. Hendrick war der Sohn eines armen 

Tagelöhners aus Jütland, und zwar war er der 

jüngste von acht Söhnen. Vom Vater ward er 

zur Erlernung der Fischerei angehalten, aber der 

geistig früh gereiste Knabe hatte zu andern Din­

gen Luft. Ein alter Bootsmann nahm sich sei­

ner an und brachte ihm das Lesen bei, eine Kunst, 

deren Erlernung er selbst frühern günstigem Ver­

hältnissen zu dauken hatte. Aus den Händen die­

ses ersten Lehrers ging der Knabe in die eines 

Geistlichen über, der sich angelegen sein ließ, die 

großen Fähigkeiten seines Zöglings zu eutwickelu. 

So ward Heudrick's beabsichtigte Laufbahu nun 

rasch eine andere. In eine gelehrte Schule auf­
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genommen, erwarb er sich hier das Lob und die 

Anerkennung seiner Vorgesetzten und ward bald 

dazu verwendet, jungem Schülern den selbst em­

pfangenen Unterricht nun weiter mitzntheilen. So 

entwickelte sich die Gabe der Rede und des Vor­

trags. Jetzt war es bestimmt, daß Hendrick Theo­

logie stndiren solle. Der Geistliche, der ihm ein 

zweiter Vater geworden, gab mildthätig einen 

Theil der Mittel dazu her, Hendrick's Vater 

konnte vou seiuen Ersparnissen ebenfalls Einiges 

geben, Freunde des Geistlichen thaten das Uebrige. 

Der junge Mann arbeitete mit einer Anstrengung, 

die seine Kräfte erschütterte, und frühzeitig den 

Keim zu eiuem Brnstleiden in seinen ohnedies 

nicht allzusesteu Körper legte. Bis hierher hatte 

das Glück die Schritte uusers juugen Erdenbür­

gers begleitet; es sollte anders werden. Es war 

gerade damals die Zeit, als die orthodore Lehre 

in Streit gerieth mit jenen Toetrinen, die die 

allgemeine Denk- uud Glaubensfreiheit als eine 

der unveräußerlichen Rechte der ächten Humani­

tät, der wahren Freiheit uud Menschlichkeit ver­

kündeten. Hendrick, in der freien Natur auf­
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gewachsen, so recht eigentlich ihr Sohn und Erbe, 

fühlte in seiner Seele jene Größe und Erhaben­

heit, die mit den Erscheinungen in der Natur 

harmonirt. Sowie das Meer fessellos, ein Spie­

gel des ewigen Himmels, seine Wellen hinschleu­

dert wohin es will, überall sicher, aus den Gren­

zen nicht heraus zu weichen, die der Allgeist ihm 

vorgezeichnet, so wähute der Jüugliug, die spru­

delnde Fülle seiner Kräfte im Sturm uach Voll­

endung bis au die äußersten Grenzen menschlichen 

Wissens und Forschens hintreiben zu dürfen. Er 
trat mit den Mäunern des Lichts in Verbindung 

und führte einen ausführlichen brieflichen Verkehr 

mit einigen verfolgten Denkern und Philosophen. 

Man erfuhr dies und es hatte die Folge, daß 

der junge Mann die Anwartschaft auf die Pfarre 

verlor, die ihm bereits war zugesichert worden. 

Statt ihn zurückzuschrecken, machte ihn der erste 

Widerstand, den die Welt ihm zeigte, noch küh­

ner. Er ließ ein Buch erscheinen, dessen feurige 

Sprache die Sache der Gegner seiner Kirche zu 

der seinigen machte. Der Znsall wollte, daß man 

lange Zeit über die Person des Autors uicht im 
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Klaren war, und daß unterdessen Hendrick das 

Aemtchen eines Dorfpfarrer-Adjnneten gewann. 

Der große, flammende Geist auf einer so kleinen 

Scholle. Im Begriff, seine Angriffe und Strei­

tigkeiten weiter fortzusetzen und zwar mit der größ­

ten Energie, machte ein Umstand, daß er plötz­

lich auf diesem Wege innehielt. Es war die 

Liebe, die ihm die Waffen aus der Haud nahm. 

Hendrick lernte ein Mädchen, das ein Engel an 

Unschuld und Liebreiz war, kennen, er führte sie 

als feiue Hausfrau heim nnd jetzt — zum ersten­

mal dachte er daran, sich eine Hütte ans festem 
Grunde zu erbauen. Jetzt — zum erstenmale — 

kam ihm der Gedanke, sich den bestehenden Jrr-

thümern und Gebrechen der Welt zn fügen, um 

iu Friedeu mit ihr zu leben; denn dieser Friede 

war nöthig um Die, die er liebte, vor Elend, 

Mangel und Verfolgung zu wahren. Allein, war 

Hendrick der Mann, ein solches Gelübde halten 

zn können? Er legte die Feder zwar nieder, aber 

in seinem Innern kochte der Streit fort. Er saß 

an der Wiege seines Kindes, er blickte in das 

Auge seines Weibes, und eine Stimme rief ihm 
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schmeichelnd zu: Sei glücklich! Schließe die Augen 

zn gegeu Das, was draußen ist, und sei innerhalb 

deiner Hütte glücklich! 

Drei Jahre hielt unser Kämpfer diese abge­

zwungene Ruhe aus, während dieser Zeit war 

es ihm gelungen die Gunst seiner Beschützer voll­

kommen wieder zu erlangen, uud er ward zum 

Psarrviear in seiner Vaterstadt gewählt. Jetzt 

predigte er das Wort einer Lehre, an deren 

Dogmen er nicht glaubte. Welche Marter! Auf 

die Länge der Zeit sie zu ertragen war ihm un­

möglich. Er sah sich vor sich selbst geschäudet, 

er sah sein besseres Selbst in Fesseln gelegt, er 

fühlte sein Gewissen beschädigt, und zu dieser 

Selbsterniedrigung hatte er bereitwillig drei köst­

liche Jahre seines Lebens hingegeben. Die so 

schmählich verlorene Zeit mußte eingeholt werden. 

Eines Morgens erwachte er, und wie Doetor 

Faust warf er die Bücher einer falschen, heuch­

lerischen Gelehrsamkeit vou sich, er faßte deu 

männlichen Entschluß, sich selbst und seiner Ueber-

zenguug wieder anzugehören. Weib und Kind 

traten in den Hintergrund. Die alten Verbin-
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duugen wurden wieder augeknüpft. Zu derselben 

Zeit wurde seiue bis jetzt verdeckt gehaltene Au­

torschaft jeuer vou deu Behörden verfolgten Schrift 

offenkundig. Es brach der Sturm los. Keine 

Rückkehr in den Hafen war möglich; ins offene 

Meer mnßte hinansgefteuert werden, und Herwigk 

Hendrick war der Mauu, vor keiner noch so dro­

henden Gefahr zu erschrecken. Der Unglückliche, 

er wußte nicht, mit welchen Mächten er es auf­

nahm! Er, der offen Treuherzige, der die uackte 

Brust seinen Feinden bot uud heldenmüthig aus­

rief: Es ist meine Ueberzengnug! Widerlegt mich! 
Niemand dachte daran, ihn zu widerlegen; aber 

eilte dachten sie daran, ihn zu demüthigen, zu ver­

folgen, zu vernichten. Feinde entstiegen ihm ans 

dem Erdboden auf jedem Schritt, den er that. 

Sechs Jahre kämpfte der muthige Kämpfer. Schon 

war ihm AlleS geraubt wordeu, was irdischer 

Besitz hieß, es war ihm sein Amt genommen, 

die Wohlthaten und Unterstützungen ihm entzogen, 

die Heimat ihm verschlossen worden; der Flücht­

ling irrte umher, kümmerlich sein Leben fristend 

vou dem geriugeu Ertrag, deu seiue uuermüdlich 
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arbeitende Feder ihm abwarf. Jetzt ging man 

auch daran, seine Ehre ihm zn rauben, ihn als 

gemeinen Verbrecher dem Arme der Justiz zu über­

antworten. Der fanatische Haß, der seinen Schrit­

ten folgte, die unerbittliche Verfolgung, die er 

gegen sich wach gerufeu, hatteu Mittel gefuudeu, 

ihn bürgerlich verdächtig zu machen. Verbindun­

gen mit einem Unwürdigen, die er längst abge­

brochen, als er ihre eigentliche Natur erkauut, 

brachte man als Beweise gegen ihn vor. Ge­

schäftig schmiedete man Anklagen, Beweise stellte 

man auf nnd den dem Aufrufe sich vertrauungs-

voll Stellenden warf man in einen Kerker, in 

welchem man ihn Jahre lang schmachten ließ. 

So innerlich gebrochen, äußerlich zu Grunde ge­

richtet, entließ man den Gemarterten ohne rich­

terlichen Urtheilsprnch. Man stieß ihn gleichsam 

aus dem Kerker und erklärte ihn sür vogelfrei. 

Vergebens strebte er mit allen Mitteln, die ihm 

zu Gebote standen, ein Zengniß seiner Unschuld 

oder eiuen Spruch seiner Schuld zn erhalten; man 

fand es für geeigneter, ihn wie einen Gebrand­

markten hinwegzuscheuchen, wie einen Pestkranken 
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zu flieheu. Sein Weib, seine Kinder selbst ent­

sagten jeder Gemeinschaft mit ihm. Und er — 

er war zu stolz, auch nur Eins derselben wieder 

zu sich zurückzuruseu. Mit eiuem flammenden 

Herzen floh er iu die Wüste. Sem Auge richtete 

einen stummen, einen furchtbaren Blick gen Him­

mel. Er hatte das Gebet seiner Kindheit ver­

lernt, jenes Gebet der Deinnth, der Unterwer­

fung! Er hatte verlernt, den Born der Gerechtig­

keit und Liebe dort zu suchen, wo Millionen um 

ihn her ihu suchten. Seine starke Seele stand 

allein. Sie richtete sich ans — doch sie stand 
vom Himmel abgewendet und eisern da; nm sie 

her die Oede— in ihr ein gigantischer Gedanke: 

Tn willst allein sein! Dn selbst dein Gott! 

Als Herwigk Hendrick also mit dem Glauben 

seiner Kindheit gebrochen, als er den Stab von 

sich warf, der bis jetzt ihn gestützt, fühlte er eine 

beseligende Glut seiu Inneres durchziehen. Es 

war der hohe, der gewaltige Stolz des Mannes, 

der kühn den letzten Länterungsproeeß mit sich 

antritt. Gibt es eine ewige Macht, rief er bei 

sich selbst, so wird sie eilen mich zu retten, gibt 
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es keine, so werde ich in den Abgrund hinabstür­

zen, an dessen Grenze ich selbstbewußt jetzt dahiu-

schreite. In diesem Zustande großer, männlicher 

Resignation besaud sich Herwigk Hendrick, iu 

diesem Abwarten, ob es einen Himmel und eiuen 

Gott gäbe, als ich mit ihm zusammentraf. Einen 

Theil seiner gigantischen Stille und seiues Schwei­

gens legte er in meine Knabenseele nieder. 

Er begann mit mir einen Unterricht über Gott 

und Vorsehung. 

Er zeichnete mir genau, wo die Straße, die er 

gewaudelt. Noch eiumal, mir zu Liebe, öffnete 

er die stillen Paradiesgärten seines frühem Kiu-

derglaubeus, uud noch einmal schloß er mir die 

ernsten Hallen auf, iu deuen ich den betenden 

Jüngling fand, angethan mit der Form herge­

brachter priefterlicher Ueberzeuguug. Dann mußte 

ich ihm folgen anf die Höhen der Philosophie, 

wo die friedlichen Wohnungen unter uns bliebeil 

und ein Tempel uns aufnahm, erbaut für alle 

Religiouen der Erde, für die Stämme aller Be-

kenntuisse. Deu letzte» Schritt jedoch wagte er 

nicht mit mir zn thnn — die Flucht auch auS 
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diesem Tempel. Das große Geheimniß des 

„ohne Gott seinö" bewahrte er wie ein Gefäß voll 

Flammen, tief in seinem Busen. Seine Hand 

znckte, wenn er es wagen wollte den Schleier 

von seiner letzten Verwandlung hinwegzuziehen; 

zu grausenvoll erschien ihm die Erzstatne mit dem 

unbeweglichen Antlitz, die seine Züge trug. Ich 

aber — hatte bereits hinter die Falten des 

Schleiers gelauscht. 

Sternbei-q, Morgan, 



Viertes Zkapitet. 

Ich hatte mein sechzehntes Jahr erreicht, als 

in unserer Einöde ein Mann erschien, der mit 

mir eine Unterredung unter vier Augen zu haben 

begehrte. Ich ging mit ihm an meiner Lieblings­

stelle, am Meeresufer, auf und ab. Er brachte 

Papiere hervor und theilte mir mit, daß er von 

denjenigen Personen, die mich hierher gebracht 
und bis jetzt die Kosten für meinen Lebensunter­

halt gezahlt, abgesendet worden, um mir mein 

ferneres Verhalten und meine nächste Zukunft zu 

verkündigen. Es entspann sich folgendes Gespräch 

zwischen uns. 
Ich: Wer sind die Personen, die mich hier­

her befördert? 
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Der Unbekannte: Deine Wohlthäter, Knabe. 

Du wirst ihre Namen einst mit Hochachtung und 

Verehrung uennen. 

Ich: Ich werde sie mit dem stärksten Fluche 

brandmarken, deu die menschliche Zunge kennt, 

denn eö sind die Mörder meiner Mutter. 

Der Uubekannte: So wirst du ebenso undank­

bar wie nnklng handeln — denn du bist in ih­

rer Macht und wirst es noch lange bleiben. 

Ich: Ich werde fliehen. 

Der Unbekannte: Sie werden dich zu finden 

wissen. 
Ich: Ich werde zu meinem Vater gehen. 

Der Unbekannte: Man wird dich zn ihm füh­

ren, wenn eö Zeit sein wird. 

Ich: Also mein Vater lebt noch, nnd er weiß 

um deu greuelvolleu Mord meiner Mittler? 

Der Unbekannte: Du wirst einst erfahren, wie 

er über diesen Mord denkt. 

Ich: Und was hat man mit mir vor? Soll 

ich hier als Fischer leben und sterben? 

Der Uubekauute: Man wird dich nicht hin­

dern zu geben, wohin du willst. Du bist gesund 
5 * 
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und hast Fähigkeiten. Dein weiteres Verbleiben 

am hiesigen Orte ist unnütz. Man wird dir 

Geld geben und ein Schreiben an die Ortsbehörde 

der nächsten Stadt; durch sie wirst du die gehö­

rigen Legitimationen erhalten, die zum uubehiu-

derteu Fortkommen auf den Straßen der Welt 

nöthig sind. Sei fleißig, arbeitsam und — du 

wirst dir dem Schicksal selbst machen. Dein 

Name ist Philipp Maeargan. 

Ich: Wie? Es ist dies der Name meines 

Vaters? 

Der Unbekannte: Es ist der deinige. Mache 

keinen Versuch, dich Demjenigen zu nähern, den 

dn einst deiuen Vater genannt. Er würde dich 

nicht anerkennen. Ueberdies würdest du ihn auch 

nicht finden. 
Ich: Was sprichst du da für dunkle Worte? 

Der Unbekannte: Die Zukunft wird sie du 

hell machen. Lebe wohl, Knabe. 

Er reichte mir die Hand zum Abschied, indem 

er in der andern die Papiere uud eine Geldbörse 

hielt. Ich blickte ihn scharf an, ungewiß, ob ich 

ihn nicht schon einmal geschaut; aber aus den 
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Nebeln meiner frühen nnd schrecklichen Erinne­

rungen wollte gerade dieses Gesicht nicht empor­

tauchen. Sehr viele, sehr häßliche Physiogno­

mien erschienen mir jetzt wieder plötzlich sehr leb­

haft, dieses nicht. Ich war gewiß, daß ich den 

Mann nie früher gesehen. Er seinerseits schien 

mich mit einem leichten Anfluge von Theilnahme 

zu betrachten, meine Jugend, meine Hilflosigkeit 

brachten einigen Eindrnck auf ihn hervor. Er 

öffnete noch einmal die Lippen zu eiuer Frage: 

Würdest du wol, Knabe, den Mann wiederer­

kennen, der dich hierher gebracht? Ich hoffe es! 
entgegnete ich. Nun denn, tönte die Antwort, 

so halte dich an ihn nnd beanspruche seiue Hülfe, 

wo du ihn findest; er ist mächtig. 

Ich: Und wäre er der Mächtigste der Welt, 

ich werde ihn zur Verantwortung ziehen, denn 

er war dabei, wie meine arme Mutter deu Strei­

chen ihres Mörders unterlag. An ihn werde ich 

mich halten, wenn ich den Hauptverbrecher nicht 

finde. 

Der Trotz und der kräftige Entschluß, die iu 

dieser Entgegnung lagen, verfehlten nicht, meinen 
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Gegner stutzig zu machen und ihm jede fernere 

Ansprache uud jedeu guteu Rath als überflüssig 

erscheinen zu lassen. Er winkte mir noch ein kur­

zes Lebewohl zu und ging, nachdem er Papier 

und Geld in meinen Händen zurückgelassen. Kanm 

war er fort, als die heftigsten Stürme in meinem 

jugendlichen Busen zn wüthen begannen. Das 

Meer schien mit mir zu sympathisiren, denn es 

grollte heftig uud die Wellen gingen hoch. Ich 

stand anf einer Klippe, die Arme verschränkt, 

das Haupt emporgeworfen, die Locken im Winde 

flatternd. So rief ich denn mit lanter, tönender 

Stimme in die Wogenwüste hin: So komme, 

Welt, und beginne mit mir den Kampf! Wisse, 

daß du es mit einem Sohne zu thuu hast, der 

da ausgeht, den Mord seiner Mntter zu rächeu! 

Es war mir, als ich diese Worte sprach, als 

erhöbe sich ein langer dünner Schatten ans dem 

weißen Gischt der Brandung, und als nähme 

dieses Gebild die Form und Züge meiner Mutter 

au. Sie war in einen aschfarbenen Schleier ge­

hüllt, der hier uud da vou dem scharfen Schnitt 

eines Messers gespalten, in laugeu Streifen aus­
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einanderflatterte. Die äußersten Spitzen dieses 

Schleiers waren in Blut getaucht. Sie erhob 

eiue Hand, mit der sie mir zuwiukte, zugleich 

aber drohend in die Ferne zeigte. Ich blickte mit 

starrem Auge der Erscheinung nach, wie sie sich 
in den Nebeln verlor. 

Mein Plan war gefaßt, ich verließ die Hütte 

uud deu Straud am nächsten Tage; vorher jedoch 

mnßte ich von Herwigk Hendrick Abschied neh­

men. dieser Abschied war das einzige Schwere, 

was mir bevorstand. Er war seit einiger Zeit 

so niedergeschlagen, er schien von einem so tiefen 
Kummer gefoltert, dabei hatte sein Schmerz einen 

so sanften und rührenden Charakter angenommen, 

daß gerade jetzt ich doppelt zagte, fem Herz durch 

eiue ueue Trauerbotschaft zu erschüttern. Denn 

eine Trauerbotschaft sür ihu, daran zweifelte ich 

nicht, war die Nachricht vou meiuer baldigen 

Trennung von ihm. Er liebte mich, dies wußte 

ich — und ich — wie iuuig, wie glühend liebte 

ich ihn wieder! Aber bei mir trat eine neue, glän­

zende Welt als Trösterin für die Trennung vor 

die Seele; bei ihm? — ach, sein bleiches Antlitz, 
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seine gebrochene Gestalt, sein keuchender Athem 

sprachen zu deutlich, daß keine neuen uud glück-

lichern Erfolge ihm bestimmt waren, daß das 

Grab seine nächste Aussicht sei. Und zwar das 
Grab des Einsamen, des Verbannten, dem keine 

Freundeshand die Augen schloß. Armer Hendrick, 

mußtest du einen Jünger großgezogen haben, da­

mit dieser, gerade wo du der Früchte der Liebe 

am meisten bedürftig warst, dich verließ! 

Mit einer Art von Schani trat ich vor sein 

Auge; als stände ich im Begriff, an ihm ein 

Verbrechen zu begehen. Ich fand ihn vor seiner 

Hüttenthüre sitzend und, wie immer, in einem sei­

ner Lieblingsantoren lesend. Diesmal war es der 

Epiktet, mit dessen Schriften und Leben er mich 

bereits bekannt gemacht hatte. 

Ehe ich ihm noch sagen konnte, weshalb ich 

kani, stand er auf, ging mir entgegen und sagte, 

indem er meine Hand ergriff, mit sreuudlichem 

Lächeln: Sieh, Philipp, kann es einen schönern, 

trostreichern Satz geben als diesen, welchen mein 

Philosoph hier ausspricht. Er sagt: „Nicht die 
Dinge, sondern nur die Vorstellungen, die wir nns 
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von ihnen machen, sind eS, die uns beunruhigen 

und betrüben". Wenn wir die Wahrheit dieses 

Satzes festhalten, so erscheinen uns die Trübsale, 

die wir überstanden, nicht als Wirkungen der 

Dinge, sondern nur der zufalligen und wechsel­

vollen Meinungen und Ansichten, die die Men­

schen über diese Dinge gefaßt. Wir lernen die 

Wahrheit nm ihrer selbst willen lieben und wir 

denken gelinder über unsere Feinde, Verfolger und 

Widersacher. Deshalb, Philipp, sollst du uicht 

glauben, daß ich unversöhnlich sei. Und auch du 

sollst es nicht sein, mein Junge. Vergiß, waS 
ich dir in bösen Stunden gesagt. Meine Worte 

möge der Wind forttragen, der diese öde Küste 

bestreicht, wohiu die Meuscheu mit ihren Leiden­

schaften den Fuß uoch nicht gesetzt. 

Nein, mein Vater, rief ich. Keins Ihrer Worte 

und Lehren werde ich vergessen. Sie stimmen nur 

zu wohl mit Dem überein, was sich in mein jun­

ges Herz srüh festgesetzt. Die Welt ist mord­

gierig, sie trachtet nach nnserm Blute, und wir 

haben ihren zahllosen tödtenden Geschossen keine 

andere Waffe entgegenzusetzen, als den eisernen 
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Willen unserer eigenen Brust. Ich will nicht 

untergehen, deshalb gehe ich nicht unter, ich will 

mich nicht unterdrücken lassen, und deshalb siege 

ich. O, ich Hab' diese stolze nnd einfache Lehre 

wohl begriffen und gedenke sie im Leben durch­

zuführen, in das ich jetzt trete. 

O Philipp — Versöhnung! 

Mit dieser Welt des Mords! Nimmermehr. 

Wenn ein Gefühl der Milde mich überfchleicht, 

so soll der blutige Schatten meiner Mutter mich 

an meinen Schwur mahnen. Ich bin ihr Rächer! 
Hendrick senkte seine Augen und sagte dann 

mit einer fast schüchternen Stimme: Wo waren 

meine Gedanken, als ich in diese Knabenbrust die 

alte Unbill meiner Tage legte! Wie wagte ich 

auf einem Altar, ans dem noch bis jetzt kein Opfer 

gebrannt, die erste, gegen den Himmel aufvräuende 

Flamme anzuzünden! Jetzt, furcht' ich, ist der 

Altar auf immer den Mächten der Finfterniß ge­

weiht! — Er sah mich an, und da er mich in 

meine Pläne und Phantasien versenkt fand, 

zog er mich leidenschaftlich an sich heran, warf 

sich an meine Brust und rief: Gehe nicht von 
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nur, Sohn, damit ich Zeit habe gut zu machen, 

was ich verschuldet! 

Als er vernahm, daß ich ihn zu verlassen be­

absichtigte, wandte er sich in stnmmem Schrecken 

von mir. Er verhüllte sein Antlitz, und erst als 

die Bewegung seines Innern ihm wiederum ge­

stattete Worte zu fassen, rief er: Ja, ja, du hast 

Recht zu gehen; und ich darf und will dich nicht 

halten. Die Jahre des Kampfes sind da! Eile, 

junger Streiter, eile zu deu Waffen! 

Er sah mich an mit einem Blick der Liebe, 

der mir durchs Herz brannte. 

Auch ich war einst wie du! — Und siehe, 

jetzt liege ich zerschmettert am Wege! Doch sei es 

— Philipp! immerhin zerschmettert, nur nicht be­

siegt! 

Und wie er dies sagte, war es wieder der 

alte Prometheus — mein Lehrer, mein Begeifte-
rer, mein Gott! 

Nur nicht besiegt! wiederholte ich, und meine 

Wange glühte. 

Der Goit iu dir halte dich ausrecht! Es 

gibt keinen andern! sagte er mit leiser, aber tönen­
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der Stimme. Der wahre Mann ist sein eigner 

Gott und sein eignes Schicksal. 

Jetzt sprichst du, Vater, wie du sprechen 

sollst! rief ich. 
Nein, nein, mein Junge! entgegnete er in 

seine weiche Stimmung zurückfallend. Sieh, als 

ich hierher kam, setzte ich der Vorsehung eine 

Frist, ich gab ihr Zeit, mich zu sich zurückzuziehen 

oder mich auf immer zu verlieren. Ich wartete 

anf ein Zeichen der Verföhnnng — und sie gab 

mir — dich! Hier in der Einöde, weit — weit 

von der Welt, die mich blntig gestoßen, sollte ich 

ein Herz finden, ein reines, ein kindliches Herz, 

das mir mit Liebe anhing nnd mich, den Ver­

bannten, den Geächteten, Vater und Freund 

nannte. Philipp, ist dies nicht ein Zeichen, daß 

der Himmel meinen Abfall nicht will? Sprich, 

zieht er mich nicht durch dich wieder zu sich? — 

Kehre um, mein Sohn, und wenn es möglich ist, 

vergiß mich, vergiß die düstere Lehre, die ich un­

vorsichtig in deine Brust gesenkt. 
Der wahre Mann ist sein eigner Gott, sein 

eigenes Schicksal! ries ich. Lebe wohl, Heudrick! 
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Ist es mir möglich, so geb' ich dir Kunde von 

meinem Geschick. Erreicht mich ein früher Tod, 

so weißt du, daß ich standhaft, frei und unbe­

siegt gefallen bin — deinen Lehren treu. 

Und ich schied von dem Verbannten. Ich Hab' 

ihn nie wiedergesehen. Bald daraus vernahm ich, 

daß seine Verfolger seinen Aufenthaltsort ausge­

kundschaftet hatten, und daß er durch seinen frei­

willigen Tod seiner Haftnahme ausgewichen sei. 



Fünftes Ziapitet. 

Wir verlassen die Form der Aufzeichnung, 

die wir bis hierher gewählt, indem ein ziemlich 

genaues Tagebuch unsers Helden bei dieser ersten 

Periode seines bewegten Lebens uns geleitet, und 

nehmen nun die Berichte auf, die uns über seine 

fernem Schicksale vorliegen, wahrscheinlich aus 

der Feder jenes räthselhasten Mannes, den wir 

gleich beim Beginn unserer Erzählung eingeführt. 

Hier uud da werden noch Stellen aus dem Tage­

buch, wo es zur Vervollständigung der Berichte 

des Unbekannten nöthig ist, eingeschaltet werden. 

Als Philipp Maeargan die Einsamkeit der 

Meeresküste, die ihm bis jetzt zur Heimat gedient, 
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verließ, und als er näher die Pläne seiner Zu­

kunft betrachtete, faud er zu seinem Schrecken, 

daß ihm jede genauere Angabe des Ortes und 

der Personen fehle, mit denen er sich jetzt zu be­

schäftigen vorgenommen. Er konnte sich trotz 

aller Anstrengung weder ans den Namen seines 

Valers besinnen, noch auf den Ortsnamen seiner 

Heimat. Man weiß, uuter welchen Umständen 

der Knabe das Hans seiner Eltern verließ. 

Ein achtjähriges Kind, wird man einwenden, 

kann wol Mancherlei in sein Gedächtniß aufge­

nommen haben, was die Aeußerlichkeiteu seiner 

Lebensstellung betrifft, und in der That hatte Phi­

lipp auch ein lebhaftes Bild in seinem Innern 

von dem glänzenden uud reichen Hause, in dem 

er aufgewachsen, von dem ernsten und würdigen 

Vater, von der schönen, liebevollen nnd sanften 

Mutter. Er besann sich öfters ein prachtvolles 

Wappen betrachtet zu haben, von dem man ihm 

gesagt, daß es das seines Geschlechts sei; allein 

ven Namen der Inhaber dieses Wappens wußte 

er nicht. Man hatte seinen Vater immer den 

Grafen genannt, anders hatte der Knabe nie von 
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ihm sprechen hören. Noch viel weniger stand ihm 

der Name der Stadt zu Gebote, in welcher er 

gelebt. Eines Umstandes wußte er sich uur zu 

besinnen, der auf das Aeußere dieser Stadt Be­

zug hatte; sie besaß einen sehr hohen und merk­

würdig gebauten Thurm. Seine Wärterin hatte 

ihn oft bei den Spaziergängen auf dieses Bau­

werk aufmerksam gemacht, uud er hatte sich des­

sen Form gemerkt. Auch hatte diese Stadt einen 

schönen, mit Bäumen bepflanzten großen freien 

Platz aufzuweisen; denn dorthin war er oft ge­
führt worden, um mit Knaben feines Alters zu 

spielen. Allein diese dürftigen Merkmale, konn­

ten sie wol irgendwie zu sichern Führern dienen? 

Wie niederschmetternd waren diese Betrachtungen 

für unfern jungen Weltbürger! Er, der sich vor­

genommen hatte, eine rasche That glänzender 

Rache auszuführen, er sah sich so völlig als 

Fremdling in der Welt, die er betrat, daß ihm 

. selbst die allereinfachsten Mittel fehlten, seine 

Zwecke auszuführen. 

Seine Hoffnung war nunmehr auf die Stadt 

gestellt, wohin seine ihm eingehändigten Papiere 
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wiesen. Es war möglich, ja sogar wahrschein­

lich, daß man ihm dort über seinen Namen und 

seiue Heimat nähere Auskunft geben würde; ob­

gleich dagegen die Drohuug des Unbekannten 

sprach, der ihm die Weisung gegeben, sich nicht 

nm seinen Vater zu kümmern, der ihn nicht an-

erkenuen werde. Diese letztere düstere Prophe­

zeiung brachte Philipp's Blut ganz besonders in 

Wallung; er wnßte sich nicht zu erklären, wie 

ein Vater, den er nie beleidigt, dessen Züge er­

haben nnd edel in seiner Erinnerung schwebten, 

dahin kommen könne, seinen einzigen Sohn zu 
verleugnen, den Heimkehrenden von der Schwelle 

zu weiseu. Der Gedanke betäubte und verwirrte 

ilm. Hier war ein Räthsel verborgen, dessen 

Lösung ihn ganz besonders in Anspruch uahm und 

weshalb ihn besonders das Verlangen peinigte, 

seine Heimat sobald als irgend möglich aufzufinden. 

Die Ortsbehörde, an die er gewiesen war, 

gab keine Auskunft. Man nahm ihm seine Be-

glaubiguugspapiere ab, und er erhielt dagegen ein 

offenes Schreiben an einen Kaufmann in einer 

See- und Handelsstadt, der, im Fall sich Philipp 

Ate rnberg ,  Macarga i i .  6 
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dorthin wenden und in Dienste auf einem Schiffe 

treten wolle, ihm Anstellung und einige Unter­

stützung gewähren könne. 

Der Jüngling war zweifelhaft, was er thnn 

sollte. Unternahm er die weite Reise bis in jene 

Stadt, so entfernte er sich — dies war ihm ge­

wiß — von dem Orte der ihm vorgezeichneten 

Thätigkeit, der landeinwärts liegen mußte. Ueber-

dies war ihm auch nur in dem Falle die Bei­

hülfe des Handelsherrn zugesagt, daß er sich ent­

schlösse, zu Wasser Dieuste zu uehmen. Ohne 
Zweifel hatten seine Entführer ihn hierdurch viel­

leicht auf immer aus dem Lande und aus der 

Nähe feiner Heimat entfernen wollen. Schon 

dieses Verdachts wegen stand Philipp an, den ihm 

vorgezeichneten Weg zu verfolgen. Aber welchen 

sollte er statt dessen einschlagen? Wohin sich 
wenden? Eine drückende, beklemmende Traurig­

keit fiel auf sein Herz. 

Du hast ja dem eignes Schicksal sein wollen! 

rief er — jetzt sei es! 
Diese Worte, die gleichsam herausfodernd 

laut und keck hingeworfen wurden, vernahm ein 
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Mann, der von Philipp unbeachtet zur Seite des 

Weges auf einem Steine saß. Er erhob das 

gebückte Haupt und starrte den Knaben mit ei­

nem geistlosen und fast blödsinnigen Auge an. 

Nach einer Weile belebte sich dieses Auge, das 

unter weißen, buschigen Wimpern hervorsah, und 

es trat ein eigenthümlicher Ausdruck von Ent­

rüstung uud zugleich Mitleiden in die Züge des 

Mannes. Er erhob sich langsam und nahm 

seiue Schritte auf Philipp zu, der ihn ruhig er­

wartete, in der Aussicht, von ihm um ein Almo­

sen angesprochen zu werden. 
Wer sind Sie, mein junger Herr, hob jener 

an, der Sie so vermessen sprechen? Nicht wir, 

sondern Gott ordnet unser Schicksal. 

Philipp warf einen Blick auf die in Lumpen 

gehüllte Gestalt uud reichte ihm dann das kleine 

Stück Geld hin, das er für ihn bereit hielt. 

Nein, nein! Ich will nicht Ihr Geld, ich 
will wissen, wer Sie sind. 

Wozu kann das dienen? 

Gott kann fügen, daß ich Ihnen in irgend 

einem Dinge behülflich bin. 

6*  



84  

Mein Herr, sagte Philipp auffahrend, wenn 

Sie Worte belauscht haben, die nicht an Sie 

gerichtet sind, so erfahren Sie denn auch, daß 

ich keiner fremden Hülfe bedarf und daß man 

mich ungehindert gehen lassen soll, sowie ich Je­

den ungehindert gehen lasse. 

Ans diese stolze Rede des Knaben zog sich 

der Mann ein paar Schritte zurück, beobachtete 

jedoch stets mit demselben Blicke von Theilnahme 

und Erstaunen die jugendliche Gestalt. Dies 

machte auf unfern Abenteurer einen unangeneh­

men Eindruck; er beeilte sich, ans dem Bereich 

der unbehaglichen Nähe zu kommen, und fragte 

nur kurzweg, wie weit es uach der nächsten Stadt 

sei. Der Mann nannte ihm unterwegs eine Her­

berge, in welcher er billiges Unterkommen fin­

den werde. 

Es dunkelte bereits und Philipp schritt ruhig 

weiter. Es war ihm unmöglich, aus seinem Sinn 

den Anblick des Mannes hinwegznscheucheu, im­

mer stand er vor ihm. Weder alt, noch jung 

schien er zu sein, und dennoch zu gleicher Zeit 
Beides. Das Haar war weiß, aber die Züge 
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waren, obgleich fein und bleich, doch ohne Fur­

chen, und die Formen rund. Es war Philipp 

nicht entgangen, daß der Mann eine geschonte, 

weiße, selbst zarte Hand hatte, anch war die 

Stimme und die Art sich auszudrücken nicht die 

eines Bettlers, der er auf den ersten Anblick zu 

sein schien. Der Mond ging ans, und unser 

Wanderer schritt dnrch ein anmnthiges Wäldchen. 

Ueber seinen Pfad kräuselte sich das silberne Licht 

in den mannichfachsten Gestalten und kletterte an 

den schlanken Baumstämmen hinan, gleichsam 

als eilte es, hinanf und wieder in den Himmel 

zu kommen, von wo es herabgefallen. Philipp 

stimmte eines der einfachen Schifferlieder an, die 

er am Strande singen gelernt, und es that ihm 

weh, das liebe und bekannte Meer nicht mehr an 

sein Ohr brausen zu höreu. Er gedachte Hen-

drick's und es fiel ihm schwer aufs Herz, daß 

dieser jetzt einsam um ihn tranre und den einzigen 

Gefährten in der traurigen Oede zurückwünsche. 

Als das Wäldchen endete, lag im Monden­

glanze ein recht hübsches Dorf in einer Thalenge 

vor den Blicken des Reisenden, der sich alsobald 
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in dessen Straßen befand. In den meisten Woh­

nungen war noch Licht und einige Leute saßen 

noch vor ihren Hausthüren. Es war dies der 

bezeichnete Ort und die Herberge war bald ge­

funden. Sie lag ein Stück Weges außerhalb 

des Dorfes und bestand in einem alten Mauer­

werk, das früher zu andern Zwecken gedient ha­

ben mochte, denn es hatte Thüren und Fenster 

wie ein Schloß; auch fehlten Erker und Vorbaue 

nicht, alles stcmd aber wüste und leer. Nur die 

untere, große Halle war bewohnt, und hier an 

einem Feuer saß eine Anzahl Reisender der untern 

Classen beisammen, und Lärm und Gelächter er­

schallte. Philipp nahm Platz aus dem letzten 
leergebliebenen Eckchen der Bank und legte er­

müdet sein Felleisen zu seinen Füßen. 

Die Gesellschaft blieb nicht lange beisammen. 

Als Philipp nach seinem Zimmer verlangte, sagte 

man ihm, daß er sich darein sügen müsse, mit 

noch einem Gast die Nacht zusammen zuzubrin­

gen, es fehle an Raum. Dies war ihm nicht 

genehm, und er dachte daran, weiter zu wan­

dern; allein die Müdigkeit trieb ihn, den Vor­
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schlag dennoch anzunehmen. Ohne auf seinen 

Gefährten zu achten, der schon im Schlummer 

lag, löschte er, in der Kammer angelangt, das 

Licht, brachte sein Gepäck in Sicherheit und fiel 

alöbald in Schlaf. Es mochte über Mitternacht 

sein, als er von den lauten Tönen eines Ge­

sangs erwachte. Er fuhr empor und erblickte im 

Strahl des Mondlichts seinen Mitschläfer, wie 

dieser sich auf seinem Lager ausgerichtet hatte und 

mit zum Gebet emporgehobenen Händen ein geist­

liches Lied sang. Des Mannes Antlitz war dem 

Lichte ausgesetzt, und Philipp erkannte in ihm 
sogleich jenen Wanderer am Wege. Eine Zeit 

lang richtete er seine Blicke scharf und beobach­

tend auf jenen, nnd verursachte nicht das kleinste 

Geränsch, nm ihn in seiner Andacht nicht zu stö­

ren. Der Mann betete und sang noch lange. 

Endlich schwieg er. 

Hast du mich gehört, Knabe? fragte er, sich 
zu Philipp hinüberbeugend. Dies ist die Art nnd 

Weise, wie die Ereatnr zu ihrem Schöpfer spricht. 

Ihr seid mir wol nachgegangen? fragte Philipp 

barsch. Was wollt Ihr von mir? 
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Der Herr sendet mich zn dir! entgegnete 

jener mit gleißnerischer Freundlichkeit, um deine 

Seele zu retten. Ich bin der Trost uud Rath­

geber der Jugend, ich bin der Schulmeister aus 

dem nahen Fabrikorte. Willst du dein Glück 

machen, so komme mit mir. Die Väter unserer 

Anstalt werden für dich sorgen, als wenn dn 

ihr leiblich Kind wärest. 

Wo liegt diese Fabrikstadt? fragte Philipp. 

Nur wenige Meilen tiefer ins Land hinein. 

Gott hat sie mit herrlichen Kirchen gesegnet und 

es wohnen vornehme Herren in ihr, die den Ar­

men wohlthun hundertfältig. 

Ich werde mit dir gehen, sagte Philipp, den 

eine dnnkle Vorstellung, jene Stadt könne die von 

ihm gesuchte sein, rasch zu diesem Entschlüsse trieb. 

Die Anordnungen zur Fortsetzuug der Wander­

schaft wurden eilig getroffeu. Ehe beide jedoch 

die Herberge verließen, bemerkte Philipp, daß 

sein Gefährte in dem alten wüsten Gebäude Trep­

pen erstieg und Gänge durcheilte, als wäre er 

hier zu Hause. Der Wirth folgte ihm, uud noch 

ein paar der Gäste, die vom gestrigen Abend zu­
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rückgeblieben waren, während alle andern Reisen­

den sich bereits nach verschiedenen Richtungen hin 

zerstreut hatten. Als Philipp, seinen Gefährten 

erwartend, auf der Bauk vor der Thüre der Her­

berge saß, zeigte sich eiue kleine verwachsene Ge­

stalt, eine häßliche alte Magd, die ihm Zei­

chen gab und sich ihm vorsichtig näherte. Geht 

nicht mit dem Mann — flüsterte sie ihm zu — 

geht nicht! Ich sage es Euch, uud ich meine eö 

gut! Sie verschwand wieder, und in diesem 

Augeublick hörte man auch schon den schweren 

Tritt des Wirthes, der mit seinen Begleitern die 

Treppe herabkam. Philipp wnßte nicht, was er 

ans dieser Warnung machen sollte; sie tönte an 

seinem Ohr vorüber, es verlaugte ihn zu sehr in 

jene Stadt zu kommen, die er, je länger er sich 

mit den Bildern seiner Phantasie beschäftigte, im­

mer gewisser für den Ort seiner Gebnrt nnd den 

Schauplatz seiner frühesten Schicksale zu erkennen 

glaubte. Schon sah er sich in den Armen seines 

Vaters, schon begrüßte er um sich her alle die 

treu ergebenen Diener, nnd in ihrer Mitte erblickte 

er sich als ihren Herrn, geehrt nnd in Ansehen. 
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Er hatte die Unvorsichtigkeit, von diesen Hoff­

nungen zu Nicodemus zu sprechen; dies war der 

Name seiues Begleiters. Mit heuchlerischer Teil­

nahme hörte ihn dieser an. Du bist also ein 

geraubtes Kind, mein Sohn — bemerkte er — 

und suchest deinen Vater! Um so mehr ist's 

Noch, daß du den Himmel nm Hülfe anflehest 

und die Veiwirkuug frommer Männer nachsuchest. 

Nun diese wirst du bald finden und freundlich 

in ihrer Mitte aufgenommen werden. 

Die Stadt wurde am dritten Tage erreicht; 

nach Philipp's ungefährer Benrtheiluug mußte sie 

ziemlich weit vom Meere entfernt liegen, auch 

war sie groß und bedeutend genug, um dem 

Bilde zu gleichen, das er von seiner Vaterstadt 

in sich trug. Er wollte sich jetzt sogleich von sei­
nem Begleiter los machen, um auf Entdeckungen 

auszugehen; dieser stellte ihm aber vor, daß er 

besser thue, dazu den frühen Morgen des näch­

sten Tages zn benutzen, wo er ihn dann beglei­

ten wolle. Zuvörderst werde es gut sein, in das 

Schulhaus zu gehen und sich dem Vorsteher des­
selben vorzustellen. 
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Philipp folgte. Er hatte sich entschlossen — 

da seine Existenzmittel nicht lange mehr vorhalten 

würden — Arbeit zu suchen, und hier zeigte ssch 

ihm eine, die so ziemlich seinen Neigungen ent­

sprach. Nicodemus hatte ihm gesagt, daß die 

Lehranstalt, in die er ihn führe, keine Schule 

nach gewöhnlichem Begriffe sei, daß vielmehr da­

selbst jnnge Lente in allerlei körperlichen Fertig­

keiten uud Geschicklichkelten unterrichtet würden. 

Da Philipp ein Boot zn führen wisse, auch ein 

kühuer Schwimmer sei, so solle er in diesen Kün­

ste» Uuterricht ertheilen. Die Stadt lag an ei­
nem großen, schiffbaren Strome. Es war bereits 

Nacht, als die Beiden in dem „Schulhause" an­

langten. Eine kleiue eisenbeschlagene Pforte, die 

dicht am Flusse lag und ans einem kaum bemerk­

baren Pfade, der sich am Wasser hinzog, erreicht 

wnrde, öffnete sich erst nach öfters wiederholtem 

Klopfen und nachdem Nicodemus ein besonderes 

Zeichen gegeben. Ein Schließer mit einem ge­

wichtigen Schlüsselbunde erschien, der hinter den 

Eintretenden wieder abschloß. Ein weiter keller­

artiger Gang wölbte sich über ihnen und ließ 
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ihre Schritte dumpf widerhallen; eine niedrige 

Halle im Erdgeschoß nahm sie auf, wo ein Feuer 

brannte und auf einem Tische am Fenster Lebens­

mittel und ein paar Flaschen Wein standen. 

Nicodemus verrichtete auch hier sein Gebet, 

ehe er am Tische Platz nahm und seinen jungen 

Gefährten auffoderte, mit ihm das Mahl zu 

theilen. 

Das Haus sieht ja wie ein Gefängniß aus! 

bemerkte Philipp. 

Es war vor Zeiten ein solches, entgegnete 

Nicodemus. Jetzt ist's ein lieblicher Aufenthalt, 

eine Art Paradiesgärtlein, wo fromme Kinder 

Gottes einträchtiglich beisammen wohnen. 

Der Schließer trat wieder ein und meldete, 

daß Fürst Obimelecb bereits sich zn Bette gelegt, 

und daß demnach der neue Ankömmling erst mor­

gen ihm vorgestellt werden könne. Wir haben 

gestern einen lustigen Tag gehabt, fuhr der Maun 

fort. Eine milde Stiftung fiel uus zu. Der 

Erblasser befand sich auf dem Wege zwischen dem 

großen Steinbruch uud der schwarzen Mühle. 
Unsere Advokaten nahmen an Ort und Stelle 
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das Testament auf und schon gestern wurden die 

milden Legate vertheilt. 

Uud ich! — wo war ich? rief Nicodemus. — 

Wer hat für die Seele des gottseligen Testators 

gebetet? Und wo ist mein Antheil? 

Der Schließer lachte, ergriff die halbgeleerte 

Flasche, die auf dem Tische stand, und leerte sie, 

ohne auf die Demonstrationen von Seiten ihres 

Besitzers zu achtcu. Dieser staud auf, entfernte 

sich mnrrend und überließ es Philipp, für seine 

Nachtrnhe zu sorgeu. Eine Bank stand an der 

Wand, dem Kamine gegenüber, auf diese legte 

sich der Ermüdete. Er hörte in seinem festen 

Schlafe nicht mehr das Oeffnen der Thüre, die 

der Schließer sorgfältig wieder schloß, nachdem 

er sich von dem Dasein des neuen Gastes über­

zeugt hatte. 

Am frühen Morgen erschien Nicodemus wie­

der, um den neuen „Schüler" in das Zimmer des 

„Herrn" zu führen, oder zu dem Fürsten Obi-
melech, wie er spottweise genannt wurde. Ein 

großer, breitschultriger Mann mit krausem, schwar­

zem Haar und einem das halbe Gesicht einschlie­
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ßenden Bart saß in einem Armstuhl am Fenster 

und hatte einiges silberne Geräthe vor sich stehen, 

das er mit Wohlgefallen zu betrachten schien. 

Neben ihm saß ein Herr, der gepudert und frisirt 

war und ein gelangweiltes und krankes Ansehen 

hatte. Beide richteten ihre Blicke mit Neugier 

auf den Eintretenden. Der Schwarzköpfige nahm 

das Wort und that in einem gebrochenen Deutsch 

einige Fragen, die Philipp im Wesentlichen so 

beantwortete, daß seine Aussagen mit den dem 

Nicodemus gegebenen Berichten übereinstimmten. 

Der Fragende schien sehr befriedigt, noch mehr 

war es fein Nachbar, der über einige leichte 

Schulkenntnisse ein Eramen anstellte und höchlich 

überrascht war über die geschwinden und richti­

gen Antworten, die der Gefragte ihm entgegengab. 

Beide Herren bewillkommneten den Neuling mit 

großer Herablassung und Güte; es wurde ihm 

jetzt gezeigt, in welcher Classe er Unterricht geben 

sollte, und Zugleich zahlte man ihm im voraus 

eine Summe aus, die einen Theil seines nicht 

unbeträchtlichen Honorars ausmachte. Philipp 

stellte seinerseits die einzige Bedingung, daß er 
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augenblicklich aus allen seinen Verpflichtungen 

austreten könne, wenn er seinen Vater gefunden 

haben würde. 

So unbekannt mit den Dingen in der Welt 

war unser junger Mann, daß keine Spur eines 

Argwohns iu ihm ausstieg, daß nicht alles wirk­

lich so sei, wie ihm gesagt wurde. Hendrick, der 

ihm die Anfangslehren einer düstern Philosophie 

beigebracht hatte, der in die Seele des Knaben 

einen unbestimmten Haß ans Welt nnd Menschen 

gepflanzt, hatte ihn unbelehrt gelassen über die 

Verhältnisse des wirklichen Lebens und über die 

Auzeichen einer wirklichen Gesahr. Philipp war 

sechzehn Jahre alt; ein Knabe dieses Alters, der 

in der Umgebung von seines Gleichen aufwächst, 

hat den Begriff einer Schule zu deutlich im Sinn, 

als daß er sich hätte täuschen lassen über den 

Ort, den wir so eben geschildert, und der so we­

nig Aehnlichkeit mit Dem hatte, was er vorstellen 

sollte. Philipp war zufrieden, ein Unterkommen 

gefunden zu haben und dabei Zeit zu gewinnen, 

seinen Vater zu suchen. Nicodemus hielt auch 

Worr, und beide durchwanderten die Stadt nach 
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allen Richtungen, ohne zu finden, was sie such­

ten. Es gab allerdings, wie Nicodemus rich­

tig bemerkt, eine große Anzahl Kirchthürme, allein 

der, dessen besondere Form sich dem unglücklichen 

Kinde ins Gedächtniß geprägt, war nicht darun­

ter; auch fand sich unter den vielen öffentlichen 

Plätzen keiner, der dem ähnlich sah, auf dem er 

einst mit den Nachbarkindern die frohen und aus­

gelassenen Spiele vollsührt. Niedergeschlagen, allein 

der Hoffnung nicht beraubt, kehrte er in sein neues 

Asyl zurück. Immer mehr lernte er dessen eigent­

liche Beschaffenheit kennen, obgleich er von vielen 

Dingen, die er sah, keine genügende Vorstelluug 

sich machen konnte. Am auffälligsten war es 

ihm, daß seine Schüler, die er in den Anfangs­

gründen im Lesen, Schreiben nnd Rechnen zn 

unterrichten hatte, sämmtlich noch einmal so alt 

waren wie er; es fanden sich sogar Einige dar­

unter, die ihrem Körperbau und dem bärtigen 

Gesichte nach das dreißigste Jahr schon über­

schritten haben mochten. Diese Athleten saßen 

um ihn her und buchstabirten ihre Aufgaben mit 

mehr oder minderem Fleiß. Dieselben wnrden, 
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wenn sie sich auf dem Schießplatz und der Turn­

stätte befanden, wiederum die Lehrer ihres Leh­

rers, nnd Philipp hatte Gelegenheit, die ans 

Tollkühne streifende Gefchicklichkeit uud Bravour 

dieser wilden Bursche zu bewundern, die sich in 

der Schnlstnbe wenig in ihrem Element, dagegen 

hier in der wahren Sphäre ihrer Thätigkeit zu be­

finden schienen. Oft verschwand die ganze Classe 

und blieb Nächte und Tage aus, ohne daß Phi­

lipp erfuhr, wo sie geblieben. Sie kamen wieder 

uud hatten Schmarren im Gesicht und verbundene 

Köpfe. Es hieß dann, daß sie kleine Ferienreisen 
unternommen hätten. Die Nebungen zu Wasser 

wareu auch eigenthümlicher Art. Das alterthüm-

liche Haus, in welchem die „Anstalt" sich befand, 

war mit Kanälen versehen, die unterirdische Was­

serleitungen bildeten. Dieses unheimliche schwarze 

Gewässer wnrde Nachts befahren, und es galt, 

geschickt unter den zahllosen Brücken und Gewöl­

beil mit dem Kahn hinzugleiten, so geräuschlos 

wie möglich. Die Ausgänge dieser Kanäle wa­

ren mit Schilf uud Moder bedeckt; auf diesem 

Terrain wurden ebeusallS Uebungen angestellt, 

T  t cvnbc rg ,  Maca rgan .  /  
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und es galt, den Moorgrund zu durchwateu uud 

zwischen dem Schilf ebenfalls geräuschlos empor­

zusteigen. Alles dies geschah auf Befehl und 

manchesmal unter Aufsicht des Fürsten Obimelech, 

der eine unglaubliche Macht über seine Umge­

bung hatte und ihr unumschränkter Beherrscher 

schien. Der Magister, so wurde der gepuderte 

und frisirte Herr genannt, erschien nur selten uud 

nur dann, wenn die Classe ihre öffentlichen Prü-

fungen hatte, das heißt, wenn irgend eine obrig­

keitliche Person oder ein Polizeioffieiant sich ver­

anlaßt fand, den Fnß in die Schule zu setzen. 

Man wußte es einzurichten, daß dies so selten 

wie möglich geschah, und daß man hiervon lange 

vorher unterrichtet war. Bei solchen Gelegenheiten 

spielte der Heuchler Nicodemus eine Hauptrolle. 



Sechstes Zkapitet. 

Ein halbes Jahr mochte vergangen sein, als 

ein Vorfall sich ereignete, der unserm Helden die 
Augen öffnete über den eigentlichen Zweck seiner 

Aufnahme in die Schule, und über die wahre 

Beschaffenheit dieser ehrwürdigen Anstalt selbst. 

Philipp besaß die Gunst Obimelech's, und dies 

war genügend, ihm den Neid seiner Kameraden, 

die bald seine Schüler, bald seine Lehrer waren, 

zuzuziehen, Sie spielten ihm Streiche und ver­

wickelten ihn in Händel; er verstand es, sich in 

Ansehen zu setzen, iudem er sich weder Hanseln 

ließ, noch eine Unterdrückung duldete. Es gab 

Tage, wo er fast zum Krüppel geschlagen wurde. 
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doch er unterlag nicht; er kämpfte allein, ohne 

Verbündeten, doch nie kam es ihm in den Sinn, 

sich hinter die Autorität des Herrn zu stellen. 

Er klagte Niemanden an, uud wenn ein Fall 

sich ereignete, wo seine Anzeige den schweren Zorn 

Obimelech's auf das Haupt der Schuldige» würde 

hingeleitet haben, so schwieg er hartnäckig. Bald 

stand er in dem Rufe, daß man ihn nicht „un­

tertauchen" könne, uud der Wildeste der ganzen 

Bande wurde seiu Freuud. Er hieß Guntram 

und war der misrathene Sohn eines Försters, 

der seinem Elternhause entlaufen war. Eineö 

Tages, als beide Jünglinge sich ohne Zengen 

befanden, begann Guntram: Philipp — willst 

du mir dazu verhelfen, ein ehrlicher Mensch zu 
werdeu? — Erstaunt betrachtete der Gefragte den 

Fragenden. Ich denke, das bist dn schon — ent­

gegnete der Unbefangene. Du meinst, hob jener 

an, weil ich noch kein Menschenleben auf dem 

Gewissen habe? Doch sprich — ist denn der Raub 

kein Verbrechen, und ist, mit deö Vaters Fluche 

beladen sein, eine sehr angenehme und wünschend 

werthe Sacke? 
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Guntram, ich verstehe dich nicht. 

So scheint es. So laß mich zu dir offen 

sprechen. Du hast bewiesen, daß du mit uns 

Juugeu fertig zu werden verstehst, und das will 

viel sagen. Ohne Zweifel werden sie dich zu 

einem tüchtigen Burscheu ausbilden, vor dessen 

Blick allein man mehr Respekt haben wird, als 

vor dem Messer manches Andern. Du hast in 

deinem Wesen Etwas, was dich dazu stempeln 

wird, daß du die Menschen künftig beherrschest. 

Das sag' ich dir — Philipp, uud glaube mir — 

ich verstehe mich etwas auf die Gesichter. Aber 
waö Hilst das Alles? Bedeute das Ende — mein 

Junge! Es sind fanle Dinge um Gitter uud 

Ketten, uud diese spielen doch einmal in unserm 

Dasein eine Rolle; bei Diesem srüher, bei Jenem 

später. Höre mich. Als ich hierher kam, merkte 

ich sogleich, wo es hinaus wollte; aber mir war 

es recht. Das ordentliche Leben, dem hatte ich 

Abschied gegeben. Jetzt aber ist es anders. Mir 

sind Gedanken in den Hirnschädel gestiegen, die 

zu dem Braus und Saus uicht passen wollen. 

Ich habe ein Mädel kennen gelernt, ein honettes 
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Mädel anständiger Eltern. Merkst du was? 

Mit der will ich entlaufen und — ein ehrlicher 

Mensch werden. Natürlich weit weg von hier. 

Sie würden mir wie einem Hühnchen den Halö 

umdrehen, wenn sie mich fänden. Willst dn mir 

nun zur Flucht behülflich sein, Freund? 

Alles, was du mir da sagst, Guntram, ist 

mir so neu, daß ich durchaus nicht weiß, wie 

ich deine Worte verstehen soll. Fürs Erste ant­

worte mir, wozu willst du entlaufeu? Melde 

dich bei Obimelech uud setze ihm deine Gründe 

auseinander, er wird nicht anstehen, dich zu 

entlassen. Uebrigens bist dn einer meiner bessern 

Schüler, und ich will dir bei ihm das Wort reden. 

Du hast mich noch immer nicht verstanden. 
Nun so höre weiter. Der Ort, wo wir uns be­

finden, ist eine anständige Räuberhöhle; ich sage 

anständig, weil hier Alles, was wir gegen mensch­

liche uud göttliche Gesetze unternehmen, so heim­

lich geschieht, daß es kaum möglich ist, uuserm 

Treiben auf die Spur zu kommen. Daß wir 

hier Unterricht erhalten im Lesen, Schreiben und 

in körperlichen Uebuugen, kann Keinem ausfallen; 
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was wir nebenbei treiben, davon erfährt in der 

Stadt Niemand etwas, außer den wenigen ver­

schwiegenen Lente, mit denen wir es zn thnn 

habeil. Eil? Theil von nns zieht ans ans Plün-

dernng, nnd wir sind in Verbindung mit einigen 

Naubbanden, die, seitdem der Krieg beendet ist, 

im Lande umherziehen und sich balo in die Nähe 

dieser, bald jener großen Stadt niederlassen. Die­

sen flüchtigen Gesellen ist es lieb, hier und da 

feste Plätze zu habeu, wohiu sie mancherlei Gut 

Ulli? WerlhvolleS schaffen können. Wir bieten 

ihnen einen solchen sichern Ablagernngsort. Als­

dann beschäftigt sich ein Theil von uns, die Com-

munieation zn Wasser zn unterhalten, und wir 

sind deshalb mit mehr als einer Schmugglerbaude 

iu Verbindung, die an der Küste ihr Wesen treibt. 

Ansehnliche Handlnngshänser hier am Ort beu­

ten unsern Arm nnd unsere Geschicklichkeit aus. 

Alles das ginge nicht, wenn wir nicht nach außen 

hin eiu so harmloses und unschuldiges Aushänge­

schild hätten. Der fromme Nieodemns sorgt da­

für, daß wir hier und da Nekruteu bekommen; 

meistentheils fängt er seine Neulinge durch fromme 
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Sprüche und heuchlerisches Augenverdrehen, iu 

welchem er Meister ist, denn er ist früher Pfarrer 

gewesen; dann aber hat er aus Ursachen, die er 

selbst nur keimt, die Kanzel lange Zeit mit der 

Armensünderbank im Zuchthaus vertauscht, daun 

kam er zu uus. Nach allem Dem, was du eben 

gehört hast, siehst du hoffentlich ein, daß es keine 

kleine Sache ist, von hier wieder fortzukommen, 

wenn man einmal hierher gehört. Bei dem ge­

ringsten Versuch, zu desertiren, weiß ich, daß 

man mir eine Kugel durch den Kopf schießen 

würde. Dies ist ebenso gewiß, als es gewiß 

ist, daß ich eben mit dir spreche. Wir sind be­

wacht, uud unsere Wächter schlummern nie. 

Es ist schwer zu beschreiben, welchen Eindruck 

diese Mittheilungen auf Philipp's argloses Ge-

müth machten. Er fand sich zum erstenmal in 

seinem Vertrauen getäuscht, und zum erstenmal 

entdeckte er das wirklich Böse in dieser Welt, da 

er bis jetzt nur mit dem Geträumteu sich beschäf­

tigt hatte. Sein Genosse Guntram erschien ihm 

dabei in einem ungünstigen Lichte, uud die ersten 

Worte, die er nach Bekämpfung seiner heftigen 
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Ueberrafchung ausstieß, waren der Vorwurf: Wie, 

und du hast bis jetzt in Gemeinschaft mit diesen 

Verbrechern gelebt und wußtest, wer sie waren?— 

Guntram erwiderte kalt: Freilich; sowie du in 

ihrer Gemeinschaft leben wirst, obgleich du jetzt 

weißt, wer sie sind. 

Nimmermehr! rief Philipp. Wer will mich 

zwingen? Holl' und Tod über diese schäudliche 

Bande! 

Still! flüsterte Guntram. So gelangen wir 

nicht zum Ziele. Laß uus eiuen Bund stiften 

uud heimlich handeln. Wollen wir Brüder sein 
im Leben und Tod. 

Philipp gab ihm die Hcind, nicht ohne ein 

Gefühl der Verachtung, die ihm der Genosse ein­

flößte. Aber sein schnell fassender Sinn begriff 

sogleich, daß ihm hier ein Mittel geboten wurde, 

aus der schmählichen Gefangenschaft, in welcher 

er sich befand, zn entkommen. Jeder Tag, ja 

jede Stunde, die er länger in diesen Mauern 

verweilte, erschien ihm als ein Verbrechen. Zu­

vörderst wollte er den Weg der Güte versuchen; 

es kam ihm auch der Zweifel, ob Guntram wahr 
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geredet; demnach schickte er sich an, mit Obimelech 

zu sprechen, von ihm die Entlassung zu verlan­

gen. Ohne Guntram ein Wort von diesem Ent­

schluß mitzutheilen, verschaffte er sich Zutritt zu 

vem Gesürcliteten. Er fand ihn bei nicht ganz 

guter Laune. Nachdem Philipp sein Verlangen 

vorgetragen, erwiderte jeuer finster: So hast du 

also deinen Vater gefunden, und er ist entschlos­

sen, dich zu sich zn nehmen? Philipp mußte 

diese Frage verneinen. Alsdann bleibst du! Ich 

kann deine Dienste nicht entbehren, und nur 

unter der Bedingung würde ich dich habeu zie­

hen lassen, daß ich über dein ferneres Schicksal 

rnhig sein könnte! Diese Worte klangen gütig, 

allein sie wnrden mit einem Ausdruck gesprochen, 

der ihre eigentliche Bedeutung ahnen ließ. Phi­

lipp wurde jetzt leidenschaftlich nnd verlangte au­

genblickliche Freilassung; statt aller Antwort wurde 

er iu Ketten geschlossen und in einen Kerker ge­

worfen. Hier ließ man ihn mehre Wochen schmach­

ten. Täglich erschien Nicodemus uud suchte lhu 

durch fromme Betrachtungen zu dem Willen sei­

ner Gebieter zu beugen, nebenbei ihn auszusor-
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schen. Beides gelang ihm nicht. Philipp lernte 

zn schweigen und sich zu verstellen. Er empfing 

von Guutram Inschriften, in denen dieser sich 

über die Unklugheit jenes Schrittes zn gütlicher 

Ausgleichung beklagte, zu gleicher Zeit sich über 

die Mittel und die Vorbereitungen znr Flucht aus­

sprach. Doch Philipp war mistranisch geworden, 

er traute auch Guntram nicht; er wollte ohne 

alle Genossen, allein seine Flucht bewerkstelligen. 

Doch dies war eiue Sache der Unmöglichkeit. 

Guntram beschwor ihn, jedt,n selbständigen Ver­

such auszugebeu; endlich entschloß sich Philipp, 
dem Genossen zu tränen. Dieser führte das Un­

ternehmen in einer finstern Winternacht glücklich 

aus. Der unterirdische Kanal war theilweise be­

reits mit Eis bedeckt, dennoch durchschwammen 

ihn die kecken Jünglinge, und nachdem sie mehr 

als einmal der Gefahr der Entdeckung getrotzt, 

gelangten sie ins Freie. 

Tiefer Schnee lag auf deu Fluren, die Nacht 

war finster und dichte Flocken fielen. Alle diese 

Umstände waren den Flüchtlingen günstig. Sie 

wandten sich von der Stadt ab, nach einem wal-
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digeu Plätzchen, das in einem weiten Umkreise 

von einem Moorgrunde umschlossen wurde, der 

nur auf schmalen Pfaden von dem der Gegend 

Knndigen zu betreten war. Hier stand ein ein­

zelnes verlassenes Gebäude, dessen Mauern in 

das Moor versunken uud das schon längst von 

seinen Bewohnern verlassen war. Hierher ge­

langten Philipp und Guntram. Sie hatten ihre 

Gewehre mitgenommen und einen kleinen Bor­

rath von Munition. Diese Dinge waren einen 

Tag vorher von Guutram an einem gewissen Ort, 

an welchem sie vorbeimußten, verborgen worden. 

Sie kamen ihnen trefflich zu statten. Kaum war 

der Tag angebrochen, als man ihre Flucht ent­

deckte uud die Verwegeusteu der Bande aussen­

dete, sie zu sucheu. Es mochten zwanzig an der 

Zahl sein; ein Znsall führte sie auf die richtige 

Spur. Die Unglücklichen konnten sich durch das 

Moor nicht retten, sie wurden umzingelt und ih­

nen jeder Ausweg abgeschnitten. Guntram wollte 

sich ergeben, doch Philipp soderte ihn zn dem 

Entschlüsse auf, sich auf Tod uud Lebeu zu ver-

theidigen. Sogleich wurde das einsame, thurm­
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artige Haus in eiue Festung verwandelt und 

heldenmüthig von den Belagerten vertheidigt. 

Schuß um Schuß fiel und Philipp streckte ein 

paar seiner frühern Schüler nieder, er selbst em­

pfing eine leichte Verwundung. Die Festung hielt 

sich. Aber sie hätte sich nicht lange mehr halten 

können. Die letzte Ladung hielt Philipp für sich 

selbst bereit, denn er wollte nicht lebend in die 

Hände der Verbrecher fallen. Ein Bote kam in 

eiligem Laufe aus der Stadt und meldete, daß 

daS Schulhaus von einer Anzahl Gensdarmerie 

besetzt, uud Gefahr für Alle vorhanden sei. Also-
bald ließen die Belagerer ab und eilten von dau-

nen, ihren Kameraden zu Hülfe. 

Jetzt athmeten unsere zwei Gefangenen auf; 

sie waren frei, aber sie getraueten sich nicht, auf 

der Stelle daS Haus zu verlassen, dessen Ein­

gänge sie so trefflich verbarrieadirt hatten. Da 

alles rnhig blieb, verließen sie nach Verlauf von 

sechs Stuudeu ihr Asyl. Unglücklicherweise war 
gerade dies der Zeitpunkt, wo die mit Bekäm­

pfung und Gefangennehmuug der Bande in der 

Stadl beauftragte Mauuschaft eine Abteilung 
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nach der Gegend des Moorgrundes absendete. 

Bei dem Trupp Soldaten befanden sich einige 

Gefangene und unter diesen der verhaßte Nieo-

demus. Kaum wurde dieser der beiden Flücht­

linge ansichtig, als er laut ihre Namen rief und 

sie dadurch dem Anführer denuneirte. Mau legte 

sie in Banden uud führte sie mit sich fort, Nico-

demuö drängte sich an Philipp uud rief: Siehst 

du uun wol, mein Sohn, wie ich Recht hatte, 

da ich dir zurief, als wir uns zum erstenmale 

faheu: „Nicht wir, sondern die göttliche Gnade 

lenkt unsere Schicksale!" Du hast zum Dank für 

die Wohlthaten, die du bei uns empfangen, uns 

böslich verlassen wollen, aber der allgütige Gott 

will nicht, daß unsere Wege sich scheiden. Wir 

bleiben beisammen, mein Söhnchen. Philipp 

schauderte, als er diese Worte veruahm, er er­

widerte uichts. — Mau führte die Gefangenen 

vor den Commandanten der Stadt. Dieser war 

ein verdienter Soldat und hatte sich in den letz­

ten Schlachten des jetzt beendeten Kriegs ehren­

volle Wunden geholt, die ihm die Auszeichnung 

erwarben, die Stelle einzunehmen, die er jetzt inne-
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hatte. Es war ihm gelungen, die schon oft ge­

störte Sicherheit der Stadt insoweit wieder herzu­

stellen, daß die große Anzahl der Raubsälle sich 

auffällig verminderte. Er spürte die geheimen 

Stätten der Verbrecher auf uud machte zugleich 

den Umtrieben der Landstreicher, die die Gegend 

überschwemmten, ein Ende. Mit den Sicherheits­

behörden im Bnude scheute er keiue Anstrengung, 

selbst die verstecktesten Schlupfwinkel aufzufinden. 

So hatte er sich deuu auch des „SchulhauseS" 

bemächtigt. 

Philipp'S Aeußere fiel dem greiseu Krieger 

auf; er erkuudigte sich nach den nähern Um­

ständen seiner Gefangennehmung uud erfuhr die 

tapfere That des fast uoch knabenhaften Jüng­

lings. Der Muth uud die Entschlossenheit, die 

sich hier kundgegeben, gefielen ihm ungemein; 

dazu kam die einfache uud schmucklose Erzählung, 
die das Gepräge der Wahrheit unverkennbar an 

sich trug, die Philipp von seinen frühern Schick­
salen und besonders von der Art uud Weise, wie 

er Genosse der Verbrecher geworden, ihm ablegte. 

Er wandte seinen Einfluß auf, den Unschuldigen, 
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Verführten zu retten, und es gelang ihm mit leich­

ter Mühe. Mit Guntram war es etwas Anderes. 

Gegen diesen traten Zeugen anf, die ihn bei Aus­

übung uud Mitwirkung vou Verbrechen gesehen 

hatten, seine Freisprechung war eiue Sache der 

Unmöglichkeit. 

Philipp wurde nun, verwundet uud erschöpft, 

wie er war, im Hause des Commandanten ver­

pflegt. Man ließ es ihm hier an nichts fehlen, 

uud als er insoweit hergestellt war, um an sein 

ferneres Fortkommen denken zu können, ließ ihn 

der Commandant zu sich kommen und machte ihm 

den Vorschlag, sich als Soldat einkleiden zu las-

seu, um, weuu die Feindseligkeiten zwischen den 

streitenden Mächten wieder beginnen sollten, wie 

es zu befürchten stand, mit ins Feld zu ziehen. 
Du erblickst in mir, mein Sohn, sagte der 

ehrliche Veteran, einen Sohn der Bellona, und 

sie ist mir, wenn auch bisweilen eine strenge, doch 

nie eine unnatürliche Mutter gewesen. Ich habe 

unter den Fahnen mehr als eines Fürsten gedient, 

uud stets ist's mir gelungen, die Zufriedenheit 

meiner Obern zu erlangen. In den Zeiten, in 
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veuen wir leben, macht nur der Krieg einen 

Mann ehrlich. Willst du ein Federfuchser wer­

den und dich im Stande der Kauzeleieu hin­

durcharbeiten — dauach siehst du mir nicht auö. 

Versuch' es mit dem Bayonnet. Auch die Uni­

form wird dir gut an den schlanken Leib passen. 

Auf diese treuherzige Anrede erwiderte Philipp 

ebenso sreimüthig, daß ihu nichts hindere diesen 

Stand zu erwählen, nur fürchte er, daß er feine 

nächste Aufgabe dadurch aus dem Ange verlieren 

werde, nämlich die, seinen Vater auszusuchen. 

Der Commandant ließ sich den Thatbestand 
der Begebenheiten erzählen, denen zufolge der 

Kuabe aus dem elterlichen Hanse entfernt worden. 

Die grause That des Mordes erschütterte ihu, 

uud er rief in großer Trauer auS: O was hat 

dieses Kiud so srüh schou zu leiden gehabt, uud 

wie droheud und schrecklich ist sein Eintritt ins 

Leben! Er umarmte Philipp uud sagte nach einer 

Pause, die er mit ernstem Nachdenken ausgefüllt: 

Armes Kiud, du kauust nichts bei dieser jammer­

vollen und schmachvollen Angelegenheit thnn. 

Alles muß eiuem gütigen Znsall überlassen werden, 

S te rnbe rg ,  8  
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Du siehst selbst ein, lieber Junge, daß, wenn 

du auch noch ein Jahr an diesem Orte verblei­

ben und die ganze Umgegend durchforschen woll­

test, du nicht weiter kommen würdest, als wohin 

du jetzt gelangt bist. Die Kennzeichen, nach de­

nen du gehst, sind zu gering und zu unbestimmt. 

Auf deinen kriegerischen Zügen als Soldat kannst 

dn wol eher zu einer Entdeckung geführt werden. 

Darum bleibe ich bei meinem Rath: Werde Soldat! 

Philipp schlug ein, empfing das Handgeld 

und wurde einem Regimente beigesellt, dessen Chef 

dem Kommandanten persönlich befreundet war. 

Somit verließ denn unser junger Abenteurer die 

Stadt und die Gegend, in die sein böses Geschick 

ihn geführt. 



Siebentes ZiaMes. 

Philipp war jetzt siebzehn Jahre alt, groß, 
schlank und dabei doch kraftvoll gebaut. Sein 

erster Anblick sprach nicht für ihn, er sah trotzig, 
wild und verwegen aus. Tie duukelu Augeu 

bewegten sich unter scharf gezeichneten Brauen, 

die au der Naseuwurzel zusammenstießen und dem 

Blicke dadurch die finstere Bedeutsamkeit gaben, 

die der Jugend sonst so wenig eigen ist. Seine 

Bewegungen waren die eines Menschen, der in 

völliger Ungebundenheit ausgewachsen ist uud 

seiue meiste Zeit mit Beschäftigung in rauhem 

Wetter uud mit uufügfamen Elementen zugebracht 

hat. Tie Bilduug uud die Kenntnisse, die Hendrick 
8* 
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seinem Schüler beigebracht hatte, waren nicht im 

Stande gewesen, ihm mildere Sitten oder auch 

nur eine etwas gefügigere Ausdrucksweise anzu­

eignen. Er war knrz iu seiuer Rede, jede Höf­

lichkeitsbezeigung war ihm fremd; dagegen besaß 

er die Höflichkeit des Herzens, die einfache uud 

große Tugend, die einen Mann mehr ziert, als 

alle Schätze des Wissens uud der Bildung, das 

heißt, er eilte zu Hülfe, wo er uur von ferne 

ahnen konnte, daß man seiner bedürfen würde, 

und da fragte er nicht, ob Gefahr oder Unbe­

quemlichkeit mit dem Dienste verbunden war, den 

zu leisten er im Begriff stand. War der Beistand 

vollbracht, so ging er fort nnd wendete Dem, dem 

er gedient, den Rücken; zu gleicher Zeit zu stolz 
uud zu unbekümmert, um einen Dank anzuneh­

men. Jede Ungerechtigkeit, noch mehr jede Falsch­

heit, sie mochte kommen, von wo sie wollte, war 

ihm zuwider; darum sah man ihn an seinem ein­

samen Strande oft ein Thier retten, das, klein 

und schwach, in die Gewalt eines stärker» Fein­

des gefallen war. Eiu Erbtheil seiner vornehmen 

^ebun war eine kleine Hand, ein schöngeformtes 
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Bein nnd ein schlanker, edler Wuchs. Man mag 

von dieseu Aeußerlichkeiteu so genug deukeu, als 

man immerhin will, sie machen dennoch einen 

günstigen Eindruck, weuu sie da sind, besonders 

wenn sie dazu uoch so frei vou aller Geckenhaf­

tigkeit sind, wie dies bei uuserm Freunde der Fall 

war, der in der That nicht das mindeste Bewußt­

sein von der Eristenz dieser kleinen Vorzüge uud 

Schönheiten hatte. Daß er bei den „Räubern" 

gelernt hatte, eine Kugel sicher an ihr Ziel zn 

führen nnd in Nacht und Nebel stundenlang un­

ter verdeckten Gewölbeu hinzuschwimmen, das 

wären auszeichnende Eigenschaften, deren er sich 

mit einigem Stolze bewußt war, das Uebrige 

kümmerte ihn wenig. 

Als Philipp bei den Soldaten anlangte, wurde 

er vou dieseu ebeuso freudig bewillkommnet, als 

dies im Schnlhause geschehen war. Wie es schien, 
hatte er in seinem Wesen Etwas, das dieser Sorte 

kecker und uugebundeuer Bursche sehr wohl zu, 

sagte. Er war eiu guter Kamerad; darin bestand 

im größten Theile die Lösung des Räch sei S, und 

d.inn wußte er vortrefflich „sich seiner Haut zu 
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wehren", dies bringt nicht minder eine vortheil-

haste Wirkung bei Soldaten wie bei Banditen 

hervor, die beide von den: Metier des Mnthes 

die Elemente ihrer Eristenz ziehen. 

Die Uebnngen erlernte er leicht, nur an das 

willenlose Gehorcheu wollte er sich nicht gewöh­

nen; aus diesem Grnnde gab es mehr als ein-

mal eiue gewisse schroffe Meiuuugsverschiedenheit 

zwischen ihm und seinen Obern. Znletzt begnügte 

man sich ihm Manches nachzusehen, was man 
bei Audern strenge ahndete, weil man ihn für 

einen guten Aoldaten hielt, trotz der kleinen Dis-

ciplinsehler, die er sich zu Schulden kommen ließ. 

Der Obrist des Regiments fand persönliches Wohl­

gefallen an ihm. Es ereignete sich jedoch ein 

Fall, wo ihn selbst dieses Wohlwollen nicht schützte 
und ihm die Strafe nicht erlassen werden konnte. 

Bei dieser Gelegenheit legte Philipp die ganze 

Festigkeit uud Reise seines Charakters an den 

Tag. Ein Kamerad, der desertirt war, und wie­

der eingefangen wurde, nahm sich, um der ent-

ehreudeu Strafe des Gafseulaufeus zu eutgeheu, 

durch eiueu Pistolenschuß das Leben. Als Selbst­
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mörder durste er nicht ehrlich zur Erde bestattet 

werden, sondern sollte, den im Regiments bestehen­

den Verfügungen gemäß, von dem Nachrichter 

außer der Kirchhofsmauer eingescharrt werden. 

Dies empörte Philipp. Der Soldat war ein gu­

ter Kamerad gewesen, geliebt von seinen Genos­

sen, und daS Vergehen, in dessen Folge er den 

Tod gesucht, war keiu entehrendes; er begab sich 

daher znm Obristen uud bat, mau möchte erlau-

beu, daß die Leiche durch Hülfe der Kameraden 

auf dem Kirchhofe bestattet werde. Der Obrist 

konnte nicht anders als ibm dieses Gesuch ab­
schlagen. Dies kümmerte Philipp wenig; er und 

ein paar seiner genauem Freuude bemächtigten 

sich der Leiche, die im Wachthause lag, und Nachts 

die Kirchhossmauer überkletternd, begrübe» sie ihren 

Kameraden, uud Jeder warf eine Hand voll Erde 

auf deu Todten. Als die Ceremonie beendet war, 

begaben sie sich still hinweg und Jeder suchte seiu 

-'ager iu der Kaserne auf. Allein der Vorfall 

blieb nicht geheim. Philipp leugnete für seine 

Person nicht, aber er nannte Keinen, der ihm 

bei der Arbeit geholfen. Das Kriegsgericht, das 
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über den Fall zn entscheiden hatte, erkannte aus 

Festungsarrest und schimpfliche Cassation; der 

Obrist wußte das Urtheil dahin zu mildern, daß 

es bei der ersten: Straft blieb und auch diese 

uicht so lauge dauerte, als sie vorgeschrieben war; 

denn — hieß es — man könne im Regiment, da 

der Krieg wieder beginne, einen guteu Soldaten 

nicht missen. 

In der Umgegend war dies Ereigniß, das 

eigenthümlicher Art war, nicht ohne einige Auf­

regung zu erregen vorübergegangen. Man wollte 

den juugeu Soldaten sehen, der gegen alle reli­

giöse Sitte und bestehendes Gesetz so selbständig 

gehandelt, und vor Allen war ein reicher Guts­

herr, der in der Nähe seine Besitzungen hatte, 

begierig, Philipp's Bekanntschaft zu macheu. Er 

ließ ihn zu sich rufen, und als der Jüngliug er­

schien, richtete er einige Fragen an ihn. Wir 

wollen dieses kurze Gespräch hierher setzen, so wie 

es im Tagebuche sich wörtlich aufgezeichnet findet. 

Es ist zu wichtig für die geistige Geschichte uu-
sers Helden, sowie für de» Eutwickeluugsgang 

der Ideen, die das Jahrhundert, dessen Auffas-
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fuug und Beschreibung wir uns widmen, zur 

Reife brachte. 

Der Graf: Er ist's also gewesen, der die 

Leiche des Christian Brunner Nachts auf den 

Kirchhof gebracht und dort beerdigt hat? 

Philipp: Ja! 

Der Graf: Wußte Er denn nicht, daß der 

Mann ein Selbstmörder war, und nicht dorthin 

gehörte, wo gute Christen liegen? 

Philipp: Daß er sich selbst das Leben genom-

meu, wußte ich, Herr Graf; weshalb er aber 

nicht dort liegen sollte, wo die andern Todten lie­

gen, das weiß ich nicht. 

Der Graf: Eben weil er ein Selbstmörder 

war, uud Gott verboten hat, Hand an das Le­

ben zu legen, das er uns gegeben hat. 

Philipp (schweigt). 

Der Graf: Nun, was sagt Er dazu? 

Philipp: Herr Graf, wenn ich nicht sagen 

darf, was ich denke, so sage ich nichts. 
Der Graf: Aber hier kann Er sagen, was er 

denkt. Ich geb' Ihm mein Cavalierswort darauf, 
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ich will Niemand mittheilen, was Er mir sagt, 

wenn es Ihm schaden kann. 

Philipp: Nun denn! Der Selbstmord ist in 

meinen Augeu keiue Süude und kein Verbrechen. 

Gefällt mir das Leben nicht, warnm soll ich es 

behalten? Ist's ehrlos, weiter zu leben, so stirbt 

ein ehrlicher Mann. So machte es der Christian. 

Er wollte die Strafe nicht dulden, die ihm un­

gerecht auferlegt wurde, er konnte ihr uicht ent­

gehen, darum starb er. Könnte ich jedem Todten, 

der auf dem Kirchhofe liegt, ins Gesicht sehen, 

ich würde wenige finden, die so ehrlich aussehen 

wie mein Kamerad. Es liegen Wucherer, Mein­

eidige, Betrüger von Witwen und Waisen, und 

elende Wollüstlinge ans dem Kirchhofe, diese ver­

dienen wahrhaftig weniger ihren Platz als mein 

Kamerad. Dies Alles sah ich deutlich in mir 

und darum handelte ich so, wie ich gehandelt habe. 

Und wenn alle Pfaffen der Welt über mich ge­

kommen wären, ich hätte dennoch nicht geduldet, daß 

der Henker Hand anlegte an meinen Kameraden. 

Der Graf (verbirgt sein Wohlgefallen nur 

schwach): Nehme Er sich in Acht mit solchen Rc-
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den! Er ist noch jung uud wird noch seine Mei­

nung ändern. Wer hat Ihm diese Grundsätze 

beigebracht? 

Philipp: Ein Freund, der mich väterlich liebte. 

UeberdieS Hab' ich auch selbst nachgedacht. Ich sehe, 

daß alle Meuscheu eiuauder gleich siud uud daß 

Eiuer uicht bevorzugt seiu soll vor dem Andern. 

Geschieht eS dennoch, so sind die mangelhaften 

Einrichtungen, die die Menschen unter sich getrof­

fen, daran schuld. Für diese mangelhaften Ein-

richtuugeu, da wo sie einer gewissen Elasse von 

Menschen Vortheil uud Uebergewicht bringen, ei­

nen Gott verantwortlich machen, heißt schändlich 
lügen, nm bequem herrscheu zu köunen. 

Der Graf: Deuuoch schrieb Gott gewisse Ge­

setze iu unsere Brust. 

Philipp: Es siud dieselben, die der Heide wie 

der Christ befolgt. Sie heißen: Diene deinem 

armeu, hülfloseu Bruder, wo du kannst. Schütze 
den Schwachen gegen den Stärkern und begehe 

vor alleu Diugeu keiue That, die dich vor dir 

selbst erniedrigt. 

Der Gras (lebhaft erfreut): Gut, mein Sohn, 
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gut! Aber wo weiß Er, welches die Thaten sind, 

die Ihn vor Ihm selbst erniedrigen? 

Philipp: Das weiß ich. 

Der Graf: Kann Er's Andern anch sagen? 

Philipp: Nein; aber es ist auch nicht nöthig, 

denn Jeder, der so denkt, wie ich, weiß es schon 

von selbst. Wenn alle ehrlichen und vernünftigen 

Leute zusammenhalten, so haben die Heuchler ver­

lorenes Spiel, wenn sie noch so mächtig sind. 

Der Graf: Um diese Sätze durchzuführen, muß 

man Much haben 

Philipp: Ja! 

Der Graf: Er sieht aber, daß Cr doch tamir 

nicht durchkommt. 

Philipp: Werd' es aber immer von neuem 

Probiren. 

Der Graf: Besser ist's, man fügt sich in die 

nun einmal herrschenden Vorurtheile und Mis-

bräuche, wenn man als Einzelner sie doch nicht 

abschaffen kann. 

Philipp: Wenn jeder Einzelne so denkt, so 

sinkt ein ganzes Volk, ein ganzes Jahrhundert 

in Knechtschaft. An den Einen schließt sich ein 
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geht's sort. 

Der Graf: Junge! dn hast schon eine ver­

dammte Logik im Kopfe. Höre mich an; ich 

werde dich vom Militär frei kaufen, und du 

trittst in meine Dienste. 

Philipp nach einigem Nachdenken: Da es 

heißt, daß wir nächstens in den Krieg ziehen, so 

will ich gerade jetzt nicht vom Regiment abgehen. 

Meine Kameraden könnten glauben, ich wollte 

mich einer Gefahr entziehen, der sie alle entge­

gen gehen müssen. Sonst wäre mir der Vor­
schlag schon recht, denn ich bin ungern Soldat. 

Der Graf: Weshalb? 

Philipp: Weil ich meine Freiheit liebe, und 

im Fall ich sie opfern muß, will ich sie nur einem 

vernünftigen Zwecke opfern. 

Der Gras: Hat in deinen Augen der Sol­

dat reinen vernünftigen Zweck? 

Philipp: Das wol, wenn er Das beschützen 

und verthewigen lernt, auf dessen Besitz die 

Menschheit einen gegründeten Werth legt. Sowie 

es Fälle gibt, wo ich als einzelner Mensch mich 
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gegen Angriffe zur Wehre setzen muß, so muß es 

die menschliche Gesellschaft für sich, als Gesell­

schaft, auch thun. Aber Soldat zu sein, wie ich 

und wie tausend Andere, das hat keinen vernünf­

tigen Zweck. Wir beschützen Niemand, der uns 

Werth ist, und treten für keine Rechte auf, die 

man uns erklärt und achten gelehrt hat. Von 

einem Mächtigen erkauft, kämpfen wir heute für 

ihn, morgen gegen ihn. Wir sind nichts Anderes 

als gelöhnte Schlächter. Dazu schreibt uns ein 

unsinniger Eid vor, selbst, wenn es der Zufall so 

will, gegen unsere eigenen Brüder und Stam­

mesgenossen zu kämpfen. 

Der Graf: Ich höre, daß du über mensch­

liche Dinge nachzudenken gelernt hast, nuu lerue 

auch die Kunst, das Resultat dieses Nachdenkens 

vor der Menge zu verschweigen. Es sind überall, 

hier und anderswo, Männer vertheilt, die zu 

denselben Ergebnissen ihrer Forschungen über die 

Pflichten des Menschen und über die ursprüng­

lichen Gesetze der Gesellschaft gelangt sind, und 

die sich demnach im Kampfe mit den Misbräuchen 

und Vorurtheilen befinden. Aber diese Männer 
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finden für gut, die Wahrheiten, die sie gefunden, 

nicht von den Dächern herab zu predigeu. Es 

wird eiue Zeit kommen, wo sie dieses thun wer­

den. Ich selbst gehöre zu diesen Männern. Du 

wirst, wenn du mich näher kennen lernst, zu 

bemerken Gelegenheit haben, wie vorsichtig wir 

gehen. Nur ein kleiner Kreis theilt diese Ansich­

ten und beschäftigt sich mit diesen Neuerungen; 

ins Volk ist nichts davon gedrungen, und wir 

wünschen auch nicht, daß fürs Erste etwas da­

von eindringe. Wir Vernünftigen, die wir wei­

ter sehen als die thörichten Fanatiker, wissen recht 
gut, warum wir dies wünschen. Um so mehr bin 

ich erstaunt, daß dn, ein gemeiner Soldat, mir 

solche Dinge vorsprichst. Es ist wahrlich ein Räth-

sel, das ich nicht zu lösen vermag. Erzähle mir 

etwas von deinen frühern Schicksalen und sage 

mir, von wo du herstammst. 

Philipp genügte dieser Auffoderung, ohne je­

doch seiner vornehmen Geburt zu erwähnen, denn 

die Furcht als Prahler und Lügner zu erscheinen, 

hielt ihn ab. Als er den Namen Maeargan 

nannte, bemerkte der Graf, seine Voreltern müßten 
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schottischer Abkunft gewesen sein, denn der Name be­

zeichne dieses. Philipp ließ ihn bei dieser Vermn-

thung. Der Graf gab sein Verlangen zu erkennen, 

Hendrick kennen zu lernen, denn die wenigen 

Worte, die Philipp über seinen väterlichen Freund 

gesagt, hatten von diesem ein so charaktervolles 

Bild gegeben, daß jener lebhafte Wunsch dadurch 

erzeugt wurde. Die Unterredung schloß, indem 

unser junger Philosoph im Soldatenrock versprechen 

mußte, so oft als möglich aufs Schloß zu kom­

men. Da diese öftern Besuche dem Grafen noch 

nicht genügteu, wirkte er einen Urlaub auf ein 

halbes Jahr ans, und nun mußte Philipp in 

bürgerlicher Kleiduug gauz auf dem Schlosse woh­

nen, uud brachte täglich ein paar Stunden im 

Kabinet des Grafen zu, wo er ihm iwrlaö und 
wo beide miteinander plauderten Er war in 

kurzer Zeit des Grafen entschiedener Liebling ge­

worden, er konnte ohne ihn nicht sein. Selbst 

auf seinen Spazierritten begleitete ihn Philipp. 

Der Graf selbst gab ihm Unterricht im Franzö­

sischen, damit er im Stande sei, die Werke der 

großen Männer zu lesen, die im Begriff standen, 
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durch ihre Ideen der Welt eine andere Gestalt 

zn geben. 

ES konnte nicht fehlen, daß Philipp nicht auch 

die Gesellschaft im Schlosse kennen lernte, sie be­

stand anö den beiden Töchtern deö Grafen, der 

Witwer war, auS einem jungen Mädchen, einer 

entfernten Anverwandten, alsdann aus einem 

Abbe, der aus Frankreich geflüchtet oder verwiesen 

war und seit länger als einem Jahre bei dem 

Grafen wohute, einer französischen Bonne, die 

schon sehr betagt war, und einem alten Magister, 

der das Gnadenbrot hier genoß, weil er die Ehre 
gehabt, dem Grafen, als dieser noch ein Knabe 

war, die Weisheitssprüche der Kindersibel beizu­

bringen. Hier uud da fand sich ein Besnch ein 

ans der nahen Garnisonstadt, und dieser Besnch 

bestand aus jungen Offizieren, die die Gecken 

spielten uud sich um die jungen, hübschen nnd 

reichen Comtessen bewarben. Es wurden kleine 

Eoneerte veranstaltet nnd in den langen Winter­

abenden, in denen man sich jetzt gerade befand, 

kam auch eiu Tau; zu Stande oder eine Ko­

mödie. 

9  
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Philipp, der nicht gewohnt war mit Frauen 

zu verkehren, der bis jetzt ein einsames und wil­

des Leben geführt hatte, entzog sich diesen Zu­

sammenkünften, obgleich der Graf lebhaft wünschte, 

er möchte ihnen beiwohnen. Seinen Töchtern 

hatte er gesagt, daß der junge Mann von guter 

Familie sei, und daß er verlange, man solle ihn 

mit Rücksichten und mit Aufmerksamkeit behan­

deln, gerade so wie er selbst sich gegen ihn be­

nähme. Die beiden Comtessen, die sehr hochmü-

thig waren nnd wußten, daß Philipp gemeiner 

Solvat war, fanden diesen väterlichen Befehl sehr 

wenig motivirt; allein sie fügten sich ihm, weil 

sie nicht anders konnten, und der Graf in seinem 

Hanse auf unbedingten Gehorsam hielt. 

An einem Abende, da es sehr schlechtes Wet­

ter war, das den Besuch abhielt, war die Haus­

genossenschaft im Familienkreise beisammen. Phi­

lipp war hinzugerufen worden, auö eigenem An­

triebe kam er nicht. Die älteste Tochter, Com-

teß Artemife, saß am Clavier, sang und ließ sich 

vom Magister die Notenblätter umweuden, ihre 

Schwester Clelia spielte mit der Gouvernante eine 
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Partie Schach, der Abbe saß am Kamin mit 

Emilien, so hieß die junge Baronesse, deren Mut­

ter eiue Cousine des Grafen war. Die Gesell­

schaft langweilte sich eben, als Philipp eintrat, 

und sein Erscheinen war deshalb heute willkom­

mener als sonst. Artemise stand vom Clavier 

auf, dessen Deckel sie heftig zuschlug, nahm ihre 

Schwester unterm Arm, näherte sich mit ceremo-

niösem Anstand Philipp und sagte mit schalkhaf­

tem Hohn: Da dieser Herr den ganzen Winter 

wahrscheinlich bei uns zubringen wird, ist's nö-

thig, daß er uns näher kennen lerne. Komm, 
meine Liebe, und laß nnS eilen, unS ihm vorzu­

stellen und um seiue Protection nachzusuchen. 

Mein Herr, hier sehen Sie zwei Philosophinnen 

vor sich! — Ja, ja, wir sind Philosophinnen, 

ganz ohne Spaß! Jene Schöne jedoch, die dort 

am Kannne sitzt, ist noch eine altmodige Person. 

Von dem Herrn Magister gar nicht zu sprechen, 

der steckt noch in Noah's Arche, von wo er wol 

muthmaßlich nie wieder hervorkommen und stets 

mit seinem Vetter, dem Esel, und mit seiner 

Muhme, der Gans, zusammenbleiben wird. 
!)5 
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Besser, theure Comteß, besser als mit dem 

Antichristen zusammengesperrt! bemerkte der Alte. 

Nnd, meine Damen, rief der Abbe, Sie ver­

gessen mein Portrait zu lieferu! Biu ich etwa nicht 

Werth, von Ihren schönen Händen abkonterfeit zu 

werden? 

Im Gegentheil, Herr Abbe, wir sind nicht 

würdig, Ew. philosophischen Gnaden zu beurthei-

len. Von Paris kommen unsere Götter und un­

sere Moden, und von Paris sind auch Sie ge­

kommen; also demnach, was soll ein armes Land-

fräulciu über Sie sagen? Aber wieder zurückzu­

kommen auf unfern Herrn Mal — Mak — dieser 

Name ist furchtbar! Wie wird es eiumal Ihre 

Gelieble machen, ihn zu behalteu? 

Ich will mir einbilden, nahm Clelia daö Worr, 

daß ich diese Geliebte bin, und du wirst sehen, 

Artemise, wie gut ich dieseu Nameu behalten habe. 

Dieser Herr heißt Makmacher! 

Nein, er heißt Herr Makmager. 

Nein, er heißt Magermak! 

Nicht doch, er heißt Mak — mak — mak! 

Die Mädchen fingen an laut zu lachen, del 
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Abbe und die Gouvernaute, die ihre Brille auf­

setzte, um den Träger dieses merkwürdigen Na­

mens zu betrachten, stimmten mit ein. 

Sieh nur, wie er ernsthaft bleibt! rief Clelia. 

Keine Gewalt der Welt ist im Stande, ihn zum 

Lachen zu bringen! Wollen Sie wol gleich lachen, 

mein Herr? 

Recht! Commandire nur! Ein Soldat muß 

dem Commando gehorchen. Sie sind ja wol 

Soldat, Herr Mak — Soldat und Philosoph zu­

gleich? — DaS ist sehr sonderbar! Schon daS 

allein würde mir Stoff geben, fortwährend über 

mich selbst zu lachen. Ich könnte keine Minute 

ernsthaft bleiben, wenn ich mich im Spiegel be­

trachtete. 

Es gibt so glückliche Naturen, die über Alles 

lachen können, bemerkte der Abbe. So besinne 

ich mich, daß ich über die große Nase meiner 

Amme, da ich auf ihrem Schoost lag, schon so 

gelacht habe, daß ich in Krämpfe fiel und man 

an meinem Aufkommen zweifelte. Mein Gott, 

wie kann man achtzehn Jahre alt werden, wie 

dieser junge Deutsche, nnd noch nie gelacht haben! 
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Das ist ebenso merkwürdig, als einen Franzosen 

zu sehen, der zwölf Jahre alt wurde und noch 

nicht verliebt war. Was sageu Sie dazu, Fräu-

leiu Corinna? 

Warum uennen Sie mich immer Corinna? 

fragte Emilie, die dem Arm auswich, der sich 

leise um ihre Taille legen wollte. 

Wegen der Aehnlichkeit, die Sie haben, meine 

schöne Thenre, mit jener Dichterin, die man 

einst auf dem Capitol krönte. 

Dennoch Hab' ich nie im Leben einen Vers 

gemacht. 

Emilie und Verse! riefen beide Comtessen. 

Das klingt, als wenn Madame de Se'vigne Eier­

kuchen backen sollte. 

Der Wahrheit die Ehre! schaltete hier der alte 

Magister ein. Ich muß bekennen, daß du recht 

hübsche Verse gemacht hast, mein Töchterchen. 

Einige derselben Hab' ich sogar für würdig be­

funden, in mein Gedenkbuch zu schreiben. 

Lassen wir das, lieber Vater! bat die Gelobte. 

Nun gut, lassen wir daS; uur mußt du 

nicht so geradezu Etwas behaupten, was nicht 
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wahr ist. Ich weiß wohl, daß es dir nicht lieb 

ist, daß man davon spricht, sowie du auch nicht 

willst, daß man wissen soll, daß du' noch nach 

der alten guten Sitte das Alter ehrst und nicht 

gern siehst, daß mau es verspotte. 

Weil wir alle eiust alt werden! sagte das 

junge Mädchen. 

Das ist eiue erhabeue Wahrheit! rief der 

Abbe; man könnte sie sogar trivial nennen. 

Und doch ist die Knnst, alt zu werden, eine 

sehr schwere Kunst! sagte Philipp. 

Nun endlich thnt unser Philosoph anch den 
Mund auf! riefen beide Schwestern zusammen. 
Was werden nun für große und erhabene Wahr­

heiten zu Tage kommen! Wir bitten, Jedermann 

schweige, damit wir hören können. 

Doch Philipp schwieg; er war befangen ge­

macht worden und wußte jetzt uicht Das vorzu­

bringen, was er sagen wollte. Der Verdruß 

hierüber machte, daß er siusterer und verschlossener 
aussah als je. 

Wenn der junge Mann nicht sprechen will, 

so übernehme ich es, die Streitfrage zu lösen! rief 
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der Abbe. Wir Männer wollen nicht alt werden, 

weil wir immer, auch bis auf deu letzten Hauch, 

den Frauen gefallen wollen, und die Frauen wol­

len nicht alt werden, weil sie uns Männern nicht 

die Gelegenheit entziehen wollen, immer jung zn 

bleiben. Ist's nicht so? Wenn man mir nicht 

glaubt, so will ich sogleich den Zweifler bestrafen, 

indem ich ihn zwinge, einen Theil meiner Lebens-

gefchichte anzuhören. 

O, in diesem Falle sind wir alle Zweifler, 

riefen die drei jungen Damen. 

Das ist nicht genng, sagte der Abbe; Sie müst 

sen auch einstimmig bekennen, daß Sie an meinem 

Geist, an meiner Liebenswürdigkeit zweifeln; denn 

gerade diese zu beweisen, soll der Gegenstand mei­

ner Lebensanalyse sein. 
Nun gut! rief Clelia. Wenn Ihnen so sehr 

darum zu thun ist, so halten wir Sie für ein­

fältig, für alt, für häßlich — kurz für Einen, der 

nicht im Stande ist, auch die Aelteste und Widrigste 

uufers Geschlechts in sich verliebt zu machen. 

Nnd ich will Ihnen zeigen, daß ich die Jüng­

sten und Reizendsten für mich zu gewinnen wußte! 
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frohlockte der Abbe. Wenn ich hierbei unbeschei­

den uud eitel erscheine, so ist dies Ihre Schuld, 

meine Damen; denn warum haben Sie mich 

heransgefodert. 

Man kann nicht unverschämter sich selbst lo-i 

ben, und dabei jedem Tadel hierüber klug aus­

beugen, flüsterte Emilie, indem sie Philipp flüch­

tig von der Seite anblickte, als wünschte sie, daß 

er ihr Recht gebe. Der Abbe hatte bereits seine 

Erzählung begonnen. In einem kleinen Städt­

chen in der Provinz geboren, war ich vollkom­

men ohne Aussicht, ein Glück zu machen. In 

meiner Umgebung sand sich nichts als Ehrlichkeit, 

und Ehrlichkeit ist in dieser Welt dasselbe was 

Dummheit, sowie Frömmigkeit dasselbe ist was 

Betrug. 

Ach, das klingt wieder ganz jämmerlich! 

seufzte der Magister. Weun die gnädigen Eom-

tessen erlauben, so werde ich mich entfernen, sinte­

mal meine Anwesenheit Hierselbst nicht weiter von-

nöthen scheint. Draußen im Dorfe liegt ein 

Söhnchen des AmtmannS krank, bei dem habe 

ich versprochen zu wachen. 
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Lieber Aller, rief Emilie, haben Sie auch be­

dacht, daß es böses Wetter ist? Lassen Sie we­

nigstens den Jacob mit der Laterne Ihnen leuch­

ten. Bei dem alten Schloßgraben gibt es eine 

böse Stelle. 

Ich werde deine Segenswünsche mitnehmen, 

liebes Mädchen, und da wird mir uichts Uebles 

zustoßen. Er küßte Emilien die Hand, verbeugte 

sich respektvoll vor den Andern nnd ging. Als 

er fort war, wurde der Abbe aufgefodert, seiue 

Erzäh luu g fo rtzufetzen, 

Auf dem Landsitze in der Nähe nnsers Dor­

fes lebte eine alte Dame, die für eine Devote 

galt; mein Vater machte mich aufmerksam, daß 

es dienlich sei, sich bei dieser einzuschmeicheln, um 
ein Legat in ihrem Testament oder auch uur eiu 

Sümmchen bei ihren Lebzeiten zu erhaschen. Ich 

solgte diesem Rath, uud es gelang mir so gut 

bei dieser heiligen Radaguudis, daß man bereits 

im Dorfe mich für ihren Erben ansah. Ach, 
da kam zum erstenmale Amor nnd warf mir ei--

nen jener Steine in den Weg, über die unsere 

Tugend stolpert und fällt. Ich verliebte mich in 
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das hübsche Kammermädchen der Radagundis, 

wurde von meiner Beschützerin ertappt uud fort­

gejagt. Meine Gläubiger wurden durch diese 

Katastrophe aus ihrem Schlummer geweckt; um 

sie zu befriedigen, zwang ich die Kasse, die mei­

nem Vater als Dorfältesten anvertraut war, zu 

einem unfreiwilligen Darlehn. Mein Vater em­

pfand das sehr übel, und ich wurde uuumehr auch 

aus meinem elterlichen Hause fortgejagt. Ich 

kam uach Paris. Jung, schelmisch, mit blauen 

Schatten unter den Augeu. Ich trat bei eiuem 

Advokaten in Dienst. Hier befanden sich drei 
junge Witwen, sämmtlich in einem und demselben 

Proeeß verwickelt. Die älteste hatte meiu Prin-

eipal seinem Vater zugedacht, der Witwer war, 

die zweite seinem Freunde, die dritte, die jüngste, 

hübscheste und reichste, wollte er großmüthig sür 

sich behalten Da kam ich dazwischen. Ich schloß 
mich mit der ersten ein, ich wnrde mit der zwei­

ten ertappt uud mit der dritten lief ich davon. 

Der Advokat und feine Freunde fetzten mir nach, 

meine Beute wurde mir wieder abgenommen, und 

ich wurde fortgejagt. Zinn Glück war etwas vou 
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den Pretiosen der Witwen in meine Hände über­

gegangen. Somit war ich im Stande, jetzt eine 

eigene Wohnung zu mietheu uud mit einigem 

Glänze aufzutreten. Jetzt verliebte ich mich ernst­

lich ; meine Schöne war eine Schauspielerin; sie 

verleitete mich, fürs Theater zu schreiben, und von 

hier aus datirt sich meine Bekanntschaft mit den 

Müsen, meine schönen ZuHörerinnen. Aber diese 

Liebe und diese Neigung waren beide verderblich. 

Meine Geliebte zog mich völlig aus, und als 

ich keinen Sons mehr in der Tasche hatte, jagte 

sie mich fort. 

Aber, Herr Abbe, rief Artemife erstaunt, es 

ist dies das vierte Mal bereits, daß sie fortgejagt 

werden. 

So ist's, Comteß. Meine Jngend war stür­

misch. Ein junger Pariser lebt nicht so dahin 

wie eine Käsemilbe; sobald man Geist hat und 

nicht ganz häßlich ist, wird man immer ein Spiel­

ball des Schicksals sein. Nur diejenigen Natn-

ren, die aus Fischblut zusammengesetzt sind nnd 

ein leeres Gehirn haben, nur mit diesen kann 

der Gott des Zufalls nichts anfangen. Sie liegen 
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am Ufer und keine Welle kommt, sie inS offene 

uud stürmische Meer hinauszuführen. Diese Be­

trachtungen sind, glaub'ich, geistvoll, wenigstens 

sind sie pikant. Doch zurück zu meiner Erzäh­

lung. Als ich so arm wie Hiob, und fast auch 

so krank wie er, durch die Straßen des belebte­

sten Viertels waudere, treffe ich auf einen Mann, 

der soeben ans einem kleinen, aber lebhaft er­

leuchteten Hause herausgeworfen wird und mir 

gleichsam in die Arme fliegt. Es ist ein falscher 

Spieler, den man entlarvt hat und ihn mit Trit­

ten ans dem Hanse schafft. Ehe die Polizei sich 
seiner bemächtigen kann, hat er mir eine Anzahl 

Karten in die Hand gedrückt und ist um die Ecke 

entschlüpft. Ich stehe mit den falschen Blättern 

da nnd werde von den Häschern ergriffen, die 

auf das Geschrei der Leute auf der Straße her­

beigeeilt sind. Glücklicherweise traten Einige von 

der Gesellschaft heraus und die bekunden meine 

Unschuld. Ein Herr, dem ich gefalle, nimmt 

mich mit sich iu seine Wohnnng. Es ist ein 

Spieler von Profession. Dnrch ihn werde ich 

belebvt. wie man in Paris leben, gut wohuen 
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und lecker speisen, uud dazu iu die beste Gesell­

schaft gelangen kann, ohne einen Sons in der 

Tasche zu haben. Natürlich behagte mir diese 

Eristenz ganz vortrefflich. Nur Eins fehlt dir 

noch, Amadee, sagt mein Wohlthäter eines Ta­

ges zu mir, indem er meine gnten Eigenschaften 

mustert, du mußt noch Philosoph werden. Dann 

bist du unwiderstehlich und deine Zukunft ist ge­

sichert. Ich verstand ihn vollkommen. Mein 

Wohlthäter snhr fort: Ich werde dir Gelegenheit 

geben, Voltaire zu sehen, wenn er nach Paris 

kommt, und vielleicht gelingt es mir, dich bei dem 

Baron Holbach einzuführen oder dich in den Sa­

lon der Madame Geoffnn einzuschmuggeln. Bist 

du einmal dort erblickt worden, so kann es nicht 

fehlen, daß die Leute von Ruf dich bemerken nnd 

dich iu Mode bringen. Zn diesem Zwecke würde 

ich dir rathen, Epigramme zu machen, das heißt, 

die Witzeleien, die du von Andern hörst, in Verse 

zu bringen. Ich werde in den Spielgesellschaften, 

in denen ich das Wort führe, deinen Namen 

weiterführen, dafür sicherst dn mir einen Antheil 

zu, im Fall du ein gutes Geschäft machst. Auf 
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diese Weise setzen wir uns zusammen und beuten 

dieses alte Paris aus, so viel dies in unsern 

Kräften steht. Der Plan war nicht übel, und 

wir gingen sogleich an dessen Ausführung. Ich 

schaffte mir eine Tabaksdose, einen Rock, eine 

Perrücke an, wie die Philosophen sie trugen, und 

dabei machte ich kleine Augen für die Damen, 

denn verliebt war ich, nnd das gehörte auch zu 

meiner Philosophie. Ich sah Voltaire, ich sah 

Diderot, ich gelaugte zu der göttlichen Made-

moiselle de l'Espiuasse, uud zu der nicht minder 

herrlichen Madame Geoffrin, die gerade damals 

anfing blind zn werden uud eine übelriechende 

Atmosphäre um sich her zu verbreiten. Genug, 

ich war im besten Inge, da kam ein gewisser 

verdrießlicher Vorfall, der, wenn ich seinen Fol­

gen nicht geschickt ausgebeugt hätte, leicht auch 

mir den Hals hätte kosten können, wie er bereits 

meinem Wohlthäter den seinen gekostet hat. 

Was war dies sür ein Vorfall? fragten die 

Damen. 

Schweigen wir davon, entgegnete der Erzäh­

ler; ich kann nur sagen, daß hierbei die Liebe 
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nicht im Spiele war. Ein seltener Fall! werden 

Sie ansrufen. Aber ich segne dennoch mein Ge­

schick. Wenn es mich auch aus Paris entfernte, 

so brachte es mich hierher, uud der von den Athe-

niensern verbannte Aleibiades fand hier ein Asyl. 

Nnn, was sagen Sie zu meiner kleinen Biogra-

phie, meine Damen? 

Sie wimmelt von Dem, was wir guten Deut­

schen Schlechtigkeiten nennen würden, sagte Emilie. 

Welch' eine maßlose Eitelkeit gehört dazu, diese 

Dinge so zu erzählen, als wenn es Thaten wä< 

ren, die Ruhm und Ehre brächten, wenigstens ih­

ren Vollbringer als liebenswerth darstellten! 

Du urtheilst wie eiue Dorfmagd! riefeu die 

beiden Comtefsen. Das Alles ist uugemein lustig, 

und trägt ganz den Stempel des guten Tons und 

der feinen Gesellschaft. 
Ich sollte das auch meinen, bemerkte der Abbe 

selbstgefällig, und leise setzte er hinzn: Es ist schade, 

daß dieses Kind so hübsch ist, da es zugleich so 

dumm ist. 

Durch die Pause, die jetzt entstand, wurde die 

Bouue aufgeweckt, die während der Erzählung 
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geschlafen hatte. Philipp, der noch vor dem 

Schlüsse derselben sich entfernt hatte, trat jetzt 

wieder ein nnd erwiderte auf Befragen, wo er 

gewesen, daß er den alten Magister ein Stück 

Wegs begleitet und ihm über die „böse Stelle" 

geholfen. Ein dankbarer Blick Emiliens vergü­

tete ihm reichlich die Mühe. Der Abbe legte sich 

erschöpft am Kamin zurück und betrachtete mit 

verliebten Blicken Emilien, die sich von ihm ab­

wendete. 

Was werden jetzt unser Sokrates und Plato 

machen? fragte der Abbe. Dies waren die Spitz­
namen, die man zwei jungen Offizieren der Gar­

nison gegeben hatte, von denen der Eine Arte-

misens, der Andere Elelienö bevorzugter Bewuu-

derer war. 

Ach, die Armen! riefen beide Schwestern kla­

gend. Was werden sie machen! Sie werden sich 

langweilen, wie wir uns langweilen. Aber es 

soll auch gewiß der letzte Winter sein, den wir 

ans diesem bezauberten Schlosse zubringen; den 

nächsten wird uns der Papa entweder nach Paris 

oder nach Petersburg bringen. 
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Nnd ich werde Ihnen folgen! rief der Abbe 

entzückt. Wohin Flora und Pomona auch wan­

dern, der Zephyr flattert ihnen nach. 

Aber wenn jede der Damen nun schon mit 

Zephyreu versorgt ist, wie dann? bemerkte Emilie. 

Zudem sind Sie auch schon zu betagt, Herr Abbe, 

um so beschwerliche Dienste zu übernehmen. Ze­

phyren Sie hier im Schlosse und leisten Sie mir 

Gesellschaft. 

Ach, Sie wollen hier in der Einsamkeit mei­

ner Tugend uachstellen! rief der Abbe. Der Plan 

ist nicht übel angelegt. NebrigenS für wie alt 

halten Sie mich, schöne Corinna? Aber ohne 

Bosheit, wenn ich bitten darf; denn ich weiß, 

die Frommen können entsetzlich maliciös sein, sie 

bekommen das aus nächster Hand vom heili­

gen Geist. 

Wozu der Streit! nahm Artemise das Wort. 

Wir finden, daß Sie ein junger Mann sind, und 

somit sind Sie es auch. Ein Franzose wird nie 

alt; das ist auch etwas für Sie, Madame. 

Sehr obligirt! rief die Bonne. 

Ich behaupte, begann Emilie von neuem, die 
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diesen Gegenstand des Gesprächs, da er offenbar 

dem Abbe ungelegen war, nicht ausgeben wollte, 

daß, weun ich mein Alter und das des Herrn 

Macargan zusammenlege, uoch ein paar Jahre 

fehlen werden an dem Ihrigen. Doch ich bin 

großmüthig, diese paar Jahre schenke ich Ihnen. 

Nimmermehr? schrie der Abbe, das kann ich 

nicht zugeben. Jener Herr ist wenigstens vier­

zig Jahr alt, nach seinem ernsten Aussehen zu 

schließen. 

Er ist erst achtzehn, und ich bin siebzehn, 

macht zusammen sünsuuddreißig, fünf Jahre schenke 
ich Ihnen. Was sagen Sie, meine Damen, bin 

ich nicht ein geschickter Rechnenkünstler? 

Ja, ja, Herr Abbe, vierzig Jahr! So alt 

sind Sie! riefen die beiden Schwestern. Das ist 

für einen Philosophen noch ein sehr jugendliches 

Alter. Aber woher weißt du, ekers Emilie, daß 

Herr Makmager achtzehn Jahr alt ist? Hast dn 
ihn selbst darum besragt? 

O man weiß immer sehr genan, wie viel 

werth eine Bagatelle ist, die man sich anzueignen 

willens ist, bemerkte der Abbe. 

10*  
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Das Hab' ich eben bewiesen, Herr Abbe; denn 

ich habe sehr genau Ihr Alter angegeben, und 

diesmal sogar ohne die Absicht, Sie mir anzueignen. 

Sollen wir nicht etwas Musik machen? fragte 

Artemise. 

Die Harmonie ist wenigstens in unserer Ge­

sellschaft schon vorhauden, setzte Clelia hinzu, mit 

einem Blick auf die Beiden am Kamin. Aber 

was sollen wir singen? Ich bin unserer Opern­

arien schon herzlich satt. Immer im hochtraben­

den Style die Worte auszustoßen: „Ungeheuer, 

du willst mich wirklich verlassen!" oder „Hinab 

in deine Flnten steig' ich, Strom des Todes!" 

klingt gar zn lächerlich hier auf unserm ruhigen 

Schlosse, wo keine Ungeheuer siud uud au dessen 

Mauern keiu Styr vorbeifließt. Herr Mager-

mauu, Sie sollen so hübsche Schifferlieder singen 

können, probiren wir einmal eines. 

Das ist ein glücklicher Gedanke! rief Artemise. 

Dabei wird unsere Bildsäule gezwungen, den 

Mund zu öffnen. 
Aber wird es sich auch schicke», hob die Gou­

vernante an, indem sie langsam ihr wackelndes 
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Haupt mit der Brille dem jungen Menschen zu­

wandte, der sich bereits an das Clavier gestellt 

hatte — daß man hier Lieder deö Volks singt? 

Was sagen Sie dazu, Herr Abbe? 

Ich? Ich sage nichts. Sie sehen ja, Madame, 

daß diese schönen Damen die Rolle des Pygma­

lion übernehmen wollen, und daß sie gar so gern 

ihre Statue recht lebeudig sehen möchten. Aber 

ich fürchte, oer Marmor wird Marmor bleiben. 

Der Vergleich mit dem Marmor war sehr 

passend. Philipp, der nie sehr viel Farbe hatte, 

war heute ungewöhnlich bleich. Er stand da, die 
Augen niedergeschlagen; die etwas starken Züge, 

das gelockte Haar, dessen natürliche Schwärze 

von keinem Puder gebleicht wurde, das Ebenmaß 

und die schlanke Jugendlichkeit der Gestalt mahn­

ten an die Marmorbilder, die den juugen Bachns 

oder den Mereur darstellen. Als er sang, zeigte 

es sich, daß seine Stimme zwar roh und unaus-

gebildet, aber von einem tiefen, fast erschüttern­

den Ton war, der in seiner kräftigen Fülle eine 

gewisse Melancholie barg, die das Herz mit sich 

fortriß. Wenigstens wnrde plötzlich eine ernste 
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Stimmung in dem kleinen Kreise bemerkbar. Es 

schien, als wenn die drei jungen Mädchen, die 

eben noch so heiter waren, jetzt zu Träumerei 

und Nachdenken aufgelegt wären. Vielleicht war 

auch der Gegenstand des Liedes hieran schuld; 

es drückte die Empfindungen eines Schiffers aus, 

der weit ins stürmische Meer hinauszieht uud 

seiuer Geliebten, von der er nicht weiß, ob er sie 

wiedersehen wird, ein Lebewohl sendet. Emilie 

stand leise von ihrem Platze am Kamine auf, 

uäherte sich dem Sänger und lauschte seinen Tönen. 

Bald darauf ging die kleine Gesellschaft aus­

einander. 



Achtes Uapites. 

Philipp mußte dem Grafen Bericht abstatten 

von diesem Abende. Der Graf, der ihn jetzt im­

mer höflich anredete und sehr rücksichtsvoll be­
handelte, sagte: Siesehen, lieber Philipp, in die­

sem Abbe, den ich auS einer schlimmen Lage ge­

rettet habe, einen jener gewissenlosen Männer, die 

unsere gute Sache verderben und sie noch völlig 

in MiScredit bringen werden. Sie nennen sich 

Philosophen, aber sie sind nichts als Modepup-

peu, dabei sind es Schurken und Libertins. Ihre 

Sitten sind durch und durch verdorben, Grund­

sätze kennen sie nicht, und dabei sind sie feig und 

unmännlich. Unsere Sache ruht bei ihnen in den 
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schlimmsten Händen; dennoch dürfen wir sie nicht 

verlängnen. In dem Heere, das wir gegen den 

Aberglauben und die großen staatlichen und socia­

len Misbränche anführen, sind sie die Hintertrnp-

pen und dazn bestimmt, uns deu Rücken zn decken; 

auch werden ihnen hier uud da Posten anver­

traut, zu deren Besetzung wir unsere edlern Kräfte 

nicht hingeben wollen. Als ich in Paris war, 

bat mich mein Freuud Helvetius, mich dieses 

Mannes anzunehmen und ihn ans einige Zeit mit 

nach Deutschland zn nehmen, bis man in Paris 

seinen Unfall würde vergessen haben. Ich kam 

mit ihm hier an und er fiel mir anfangs be> 

schwerlich, indem er Harlekinaden aller Art vor­

nahm nnd meinem Landvolk Aergerniß gab. 

Nichts ist mir so verhaßt, als ein rohes, unge­
schicktes Antasten der alten Jrrthümer, an denen 

ein einfältiges, aber in feinem Glauben und sei­

ner Unschuld ehrwürdiges Geschlecht uoch festhält. 

Dergleichen muß langsam vorbereitet und mit dem 

Ernste unternommen werden, der der Sache ziemt. 

Denn wenn man seine Brüder bessern will, so 

muß man sie lieben; wen man aber liebt, den 
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behandelt man sanft und zärtlich. Den ächten 

Philosophen erkennt man daran, daß er sich selbst 

vergißt und nur in Andern lebt. Wer aus un­

serer Lehre nur ein Spielwerk der Eitelkeit macht, 

der kann sicher sein, daß ihm das große Werk 

nicht gelingt. 

Auf Sie, lieber Philipp, setze ich große Hoff­

nungen. Sie sind ans dem Volke hervorgegan­

gen, nicht von oben her und durch die Eitelkeit 

der Salous gebildet. Bewahren Sie sich diesen 

gesunden Kern der tüchtigen, ehrlichen, offenen, 

herzwarmen Gesinnung! 
Uebrigeus wird es mich freuen, wenn Sie 

öfterer in Frauengesellschaft sind. Ich habe Ur­

sache zu fürchten, daß die ernsten Studien, die 

wir miteinander treiben und die, wie ich mir oft 

gestehen muß, eigentlich für Ihre Jahre noch nicht 

passen, Sie gar zu ernst und zurückhaltend ma­

chen. Da Sie, wie ich hoffe, sich in der großen 
Welt noch viel werden umtreiben müssen, so kön­

nen Ihnen die Bücher hierzu nichts nützen. Ich 

ertappe mich da auf eiuem eigenthümlichen Egois­

mus. Da ich in einem so jungen Manne be­
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reits eine so scharfe und charaktervolle Bildung 

entdeckt habe, so frage ich nicht darnach, ob ich 

diesem jnngen Manne dadurch schade, sondern ich 

folge meiner Neigung, die mich zu dieser seltenen 

Erscheinung hintreibt, und zwinge Sie, mit mir 

^u studireu und zu lesen, anstatt daß ich Sie an­

treiben sollte, die Vergnügungen Ihres Alters 

aufzusuchen. Doch das soll anders werden. Ich 

will meinen Mädchen sagen, daß sie und nicht 

ich Sie in die Schule nehmen sotten. 

Philipp machte dagegen Einweuvuugen, auf 

die der Graf aber nicht achtete. Das ist unmög­

lich, rief er, daß Sie keinen Geschmack finden 

sollten an den Lustbarkeiten der Jugend. Sie 

haben sie nur noch nicht gekostet. Daß Sie durch 

die schlechten Vergnügungen Ihres Alters noch 

nicht verdorben worden sind, daß Sie die Frauen 

von ihrer niedern Seite nicht haben kennen ler­

nen, ist mir ganz lieb; aber der unschuldige und 

heitere Verkehr mit diesem Geschlecht, der ist Ih­

nen durchaus uöthig. 

Von dieser Zeit an war Philipp fast täglich 

in der Gesellschaft der Damen, und die beiden 
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Schwestern, mochte nun dies der ausdrückliche 

Befehl des streugen Vaters bewirken, oder das 

erwachende Wohlgefallen, das sie an ihrem neuen 

Gesellschafter fanden, bezeigten sich weit freund­

licher und aufmerksamer gegen ihn. Emilie blieb 

sich gleich, sie hatte ihm gleich ausaugs eine leb­

hafte Theilnahme gezeigt, die sich ungezwungen 

äußerte, sowie überhaupt der Charakter dieses lie­

benswürdigen Mädchens Offenheit und Natur 

war. Der Abbe, nachdem er versucht hatte, sich 

an Philipp zn reiben, von diesem aber ein paar­

mal hart zurechtgewiesen worden, bekam Respekt 
vor den uufriedlicheu und ungefälligen Eigenschaf­

ren des juugeu Soldaten uud ließ ihn in Frieden. 

Der alte Magister war mehr für Philipp als 

gegen ihn, besonders leitete ihn hierbei die An­

sicht, die sein Liebling, Emilie, über den Charak­

ter unsers Helden ausgesprochen hatte. Mit zwei 

Mitgliedern der kleiueu Gesellschaft ftaud sich je­

doch Philipp entschieden schlecht, uud gerade diese 

waren die einflußreichsten in Betreff seines fer­

nem Verbleibens auf dem Schlosse. Der Major 

beS Regiments, ein noch sehr junger Mann von 
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vornehmer Familie, durch Protection zu seiner 

Stelle gelangt, machte der ältesten Comteß den 

Hof, indem er zugleich erustliche Absichten auf 

ihre Hand und ihr Vermögen hegte; der Ober­

lieutenant, sein intimer Freuud, in gleichem Alter 

und vou gleichen Charaktereigenschaften, trachtete 

nach dem Besitze Cleliens. Es war diesen Her­

ren sehr unlieb, einen gemeinen Soldaten ihres 

Regiments hier zu finden; zwar uuter andern 

Verhältnissen, dennoch aber ihren Stol^ beleidi­

gend und ihnen einen lästigen Zwang auflegend. 

Der Graf hatte ausdrücklich ein völliges Jgnori-

ren der militärischen Beziehungen den juugeu 

Offizieren zur Bedingung ihrer sreundlicheu Auf­

nahme im Schlosse gemacht, und sie waren zu 
klug, um irgend etwas ihrem Interesse Zuwider­

laufendes zu unternehmen. Philipp war daher, 

so lange er auf dem Schlosse und unter Pro­

tection des Grafen sich befand, für sie Mitglied 

der Gesellschaft, wie jedes andere; im Geheim 

nahmen sie sich aber vor, sobald der Urlaub ab­

gelaufen sei, an dem Eindringling sich für den 

Zwang zu entschädigen, den er ihnen aufgelegt. 
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Noch erbitterter wurden sie gegen ihn, als sie be­

merkten, daß die Damen ihm immer mehr Auf­

merksamkeit schenkten. Philipp seinerseits beherrschte 

die Aufwallungen seines Temperaments, nichts 

destoweniger sammelte sich jedoch auch bei ihm 

reichlicher Stoff zum künftigen, offenen Friedens­

bruche. Es gab Gelegenheiten, wo der Hoch­

muts) und die Eitelkeit der Offiziere es den ih­

nen zeitweilig Gleichgestellten fühlen ließen, daß 

sie seine Herren waren, und diese Gelegenheiten 

gingen nie vorüber, ohne daß Philipp sich in 

Worten oder Mienen zur Wehre setzte, wo denn 
die Damen entschieden auf seine Seite traten, 

wodurch das Uebel verschlimmert ward. Nur 

Emilie suchte mit richtigem Takte zu versöhueu, 

indem sie die Partie der Offiziere nahm, oft ge­

gen ihr besseres Wissen uud Wolleu, wie der fol­

gende Vorfall zeigt. 

Der Winter war vergangen, der Frühling 

fetzte die Umgebungen deö alten Feudalschlosses 

in die schönste uud heiterste Pracht. Eiu See 

vou ziemlichem Umfange befand sich in der Nähe, 

nur es wurdeu öfters kleine Fahrten auf ihm 
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unternommen. Eines Nachmittags befanden sich 

in einer der kleinen Gondeln die drei Mädchen, 

die Offiziere und Philipp. Die Offiziere ruder­

ten, Philipp steuerte. Mau fang und lachte uud 

war guter Dinge. Nach einer kleinen Weile än­

derte sich das Wetter, ein lebhafter Südwiud fiug 

zu blasen an und dieser trieb den kleinen Nachen 

immer weiter in die Mitte des Sees. Die Da­

men verlangten jedoch rasch ans Ufer gebracht zu 

werdeu. Es war uumöglich, irgend eine Einheit 

in das Manöver des Rnderns zu bringen; die 

Anordnungen, die Philipp mit großer Bescheiden­

heit gab, wurdeu nicht beachtet. Der Wind wurde 

zu einem Sturme und das Boot tanzte auf den 

Spitzen der Wellen. Die beiden Schwestern hat­

ten sich umarmt und saßen, von den Wellen be­

spritzt, auf der hochgebobenen Spitze des Boots; 

die Offiziere fluchten und ruderten dabei Einer 

dem Andern entgegen. Das Boot fing an sich 

im Kreise zu drehen; die Kunstfertigkeit Philipp's 

half unter diesen Umständen nichts. Er hatte 

dabei noch die fast ohnmächtige Emilie zu halten, 

die die Bewegung krank gemacht. Nachdem Phi­
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lipp's Rath nicht befolgt worden, sagte er trotzig 

mit einer dunklen Röthe im Gesicht: Wohlan, ich 

rühre keine Hand weiter an! Wollen Sie, Herr 

Major, ans Ruder kommen? Ich bin ein gebor-

ner Seemann, ich muß wissen, was hier zu thun; 

will man aber mir nicht gehorchen, so mag ich 

wenigstens nicht beigetragen haben, wenn ein Un­

glück geschieht! — Hiermit ließ er das Steuer frei. 

Will Er wol, Bursche! schrie der Major athem-

loS uud in Schweiß gebadet; ich will Ihn lehren, 

sich feig zurückzuziehen, wenn wir alle in Ge­

fahr sind. 
Philipp, eben noch flammend roth, wurde, 

als diese Worte erklangen, bleich wie der Tod. 

Seine Augen rollten und er heftete einen kurzen, 

aber scharfen Blick auf den Major. Seine Hand 

rührte sich jedoch nicht, das Ruder wieder zu 
ergreifen. 

Die am Boden liegende Emilie erhob sich, als 

sie diesen gefährlichen Streit hörte; ein bittender 

Blick auf Philipp brachte diesen wieder rasch zur 

Besinnung. Er bedachte, daß es thöricht sei, seine 

Gefühle und Empfindungen hier geltend zu machen, 
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wo es die Rettung Hülfloser galt. Rafch war 

seine Hand wieder am Ruder, und Emilie, sich 

zu den Offizieren wendend, rief: Meine Herren, 

Sie haben viel mehr Kenntnisse, Sie sind weit 

geschickter als dieser junge Mann, aber Ihre vor­

nehme Erziehung, bedenken Sie doch, kann Sie 

Das nicht gelehrt haben, was ganz andere 

Verhältnisse nnserm Schiffer beibrachten. Lassen 

Sie sich nur diesmal etwas von ihm sagen, thuu 

Sie's Ihrer eigenen Sicherheit wegen, wenn Sie 

es der uusrigen wegen nicht thnn wollen. 

Diese Worte bewirkten, daß die Offiziere jetzt 

streng die Weisungen befolgten, die Philipp ihnen 

ertheilte. Somit gelangte das Boot unbeschadet 

anS Ufer. Philipp trug Emilien auf feiueu Ar­
men hinaus. Sie daukle ihm und nannte ihn 

ihren und der kleinen Gesellschaft Lebensretter, 

Natürlich wies Philipp dieses ihm zuerkannte 

Lob zurück. 

Von diesem Vorfall an herrschte die erbittertste 

Stimmung zwischen den Offizieren und Philipp. 

Es konnte nicht fehlen, daß der Graf hiervon 

Kenntniß erhielt, und da seines Schützlings Ur-



161  

lanb bald zu Ende ging, uud er voraussah, 

mau werde ihm mtter diesen Umständen keiueu 

ueueu ertheilen, suchte er dahiu zu wirkeu, daß 

Philipp zu einem audern Regimente versetzt würde, 

uud zwar zu einem, das Marschordre erhalten 

hatte, nm an die Grenze zn rücken, wo ein feind­

liches Truppeueorps bereits zusammengezogen war. 

Wir befinden unS nämlich in dem Zeitabschnitt, 

der dem Schlüsse des bairischen Erbfolgekrieges 

voranging. Die kriegerischen Rüstungen damals 

ließen auf eiuen neuen blutigen Zusammenstoß 

der Mächte schließen, doch das Machtwort Ruß­
lands brachte bekanntlich sehr bald den Frieden 

Ul Teschen zn Stande. 

Als der Graf den glücklichen Erfolg seiner 

Bemühungen dem Jünglinge mittheilte, dankte 

ihm dieser ganz besonders srendig. Gerade das 

war eS, waS er gewünscht hatte. Der Krieg 

versprach ihm ein neues, ruhmreiches Feld der 

Thätigkeit und entzog ihn den kleinen boshaften 

Reckereien uud der abhängigen Lage auf dein 

Schlosse. Als seine nahe Abreise bekannt wurde, 

machte sie eine verschiedene Wirkung auf den klei­
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nen Kreis der Schloßbewohner und ihrer Gäste. 

Die Offiziere waren unwillig, daß ihnen die Ge­

legenheit genommen wurde, recht empfindlich ihre 

Rache zn nehmen; die beiden Schwestern bedauer­

ten aufrichtig, ihren Schüler — so nannten sie 

ihn wegen des ihm ertheilten GesangunterrichtS — 

weggehen zu seheu, und Emilie, die scheinbar sich 

am zufriedensten mit diesem Abschied zeigte, em­

pfand ihn nichtsdestoweniger am schwersten. Phi­

lipps Charakter war ihr durch eine Menge kleiner 

Züge, die nur für ihr feines Auge sichtbar waren, 

achtungswerth und lieb geworden. Sie hatte 

Sinn für die Offenheit und Geradheit seines We­

sens, und waö gegenüber den Andern scheue Zu­

rückhaltung uud finsteres Verschließen genannt 

werden konnte, erschien, wenn Philipp mit ihr 
allein war, als eine treue, feste Seeleureinheit, 

die ihres innern WertheS sich nicht bewußt ge­

worden ist. Wer wird jetzt mich begleiten, sagte 

sie zu sich, wenn ich im Dorfe meine Kranken 

besuche, wer mir den Korb mit Speisen uud Ge-

tränken nachtragen, den ich oft heimlich bald in 

diese, bald in jene Hütte bringen muß? Ach, uud 
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wer wird mit mir zusammen den alten Magister 

pflegen, den die letzten Monate hindurch eine ge­

fährliche Krankheit ans Bett gefesselt hat? Den­

noch war Emilie froh, daß Philipp ging; denn 

ste sah voraus, in welche üble Lage er kommen 

mußte, wenn er blieb uud in seine Stelluug als 

Soldat zurückkehrte. Der Abbe sagte: Der Bär 

ist erst zur Hälfte geleckt, uud man läßt ihn schon 

gehen. Philipp selbst wünschte nnd hoffte, dreien 

Personen dieses Kreises noch in seinem fernem 

Leben zu begegueu, dem Grafen, den er ehrte, 

Emilien, die ihm wohlgefiel, und dem Major, den 

er haßte. Das Schicksal erfüllte ihm diese drei 

Wünsche, wie der Verlauf dieser Geschichte zei­

gen wird. 

N * 



ZIeuntes ZkaMs, 

Wir übergehen den Zeitraum von drei Jahren, 

während welcher unser Held bei seinem neu ge­

wählten Regimente sich befand, daS in kleinen 

Vorpostengefechten öfters ins Feuer kam. Philipp 

fand Gelegenheit, seinen Vorgesetzten zu zeigen, 

daß er ein braver, unerschrockener Soldat war, 

und daß man auf feiue Pflichttreue zählen konnte. 

Er wurde mehr als einmal verwundet, jedoch 

nicht gefährlich, und die höhere Charge eine^ 

Unteroffiziers wurde ihm zu Theil. Dies war 

jedoch nicht die Erfüllung der Pläne, die sein 

Ehrgeiz sich geträumt. Erstlich schon, daß es zu 
keiuer bedeutenden Schlacht kam, daß sich der 
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Gang der Kriegsnnternehmnngen von einem Win­

terquartier zum andern schwerfällig in die Länge 

zog, machte ihn mismuthig, und dann wurde ihm 

oas müßige Leben in den kleineu Cantonirnngen, 

wovurch die Sitten verschlechtert und der Much 

herabgestimmt ward, zuletzt ganz verhaßt. Zum 

Glück für ihn trat eine Episode in dieses Einer­

lei; es blitzte ihm nämlich ein Hoffnungsstrahl 

aus, vou seiner Heimat und seinen Angehörigen 

etwas zu erfahren. Der Vorfall war näm­

lich dieser. 

In dem Lazarethe liegend, mit noch mehren 
andern Verwundeten zusammen, wurde er auf 

eiueu alten Mann aufmerksam, der sür bestimmte 

Dienstleistungen angenommen war und sich da­

bei auf eine eigenthümliche Weise benahm. Man 

hörte ihn wehklagen und ächzen, gleichsam als 

empfände er selbst die Schmerzen, die der vou 

ilun Gepflegte empfand. Eines Abends kam es 

zwischen Philipp und diesem Wärter zum Ge­

spräch. Der Alte wurde mittheilsam. Philipp 

erfuhr den Grund seines Kummers nnd mithin 

die Ursache seines seltsamen Betragens. Gewissens­
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bisse quälten den Armen, und sein Seelenleiden 

erwachte allemal auf das heftigste, wenn er daö 

Körperleiden eines der ihm zugewiesenen Kran­

ken sah. 

Und worin besteht Eure Schnld? fragte 

Philipp. 

Ich war ein untreuer und gewissenloser Die­

ner, entgegnete der Alte. Ich sah ein Unheil 

über das Haus meines Herrn kommen und 

warnte ihn nicht. 

So trachtete man Eurem Herrn nach dem 

Leben, oder wollte man sein HanS anzünden? 

Nein, rief der Greis; man wollte ihm nur 

sein Weib nnd sein Kind stehlen. Ich sage, man 

wollte, ich hätte sagen sollen, man stahl ihm 

Beides wirklich. 

Philipp fuhr iu die Höhe, erfaßte krampfhaft 

den Arm des Wärters und rief: Was sagt Ihr 

da, Alter! Wie hieß Euer Herr, uud wo lebte er? 

Wozu wollt Ihr das wissen? 

Das laßt meine Sache sein. Sprecht! 

Nein, ich spreche kein Wort weiter. Wer hätte 

voraussehen sollen, daß Ihr so großen Antheil 



167  

an meiner Geschichte nehmen würdet. Ich habe 

sie schon einer Menge Leuten erzählt, und sie ha­

ben dazu den Kopf geschüttelt, haben mich be­

dauert und geschwiegen. Ueberdies, wenn ich 

weiter spräche, würdet Ihr auö Eurer Ruhe 

kommen, uud das könnte Eurer Wunde schaden. 

AnS meiner Ruhe bin ich schon gekommen, 

Alter; sagte Philipp. 

Nun, warum wollt Ihr deuu überhaupt die 

Nameu wissen? 

Weil ich einen Freund labe, entgegnete Phi­

lipp ungeduldig, dessen Schicksal ähnlich war mit 
dem des SohneS Eures Herrn. 

Wie man tödtete auch die arme Mutter? 

Ja — ja! Um Gotteöwilleu sprecht! ries Phi­

lipp zitternd. Er schlug die Hände vor dem Antlitz 

zusammen. Aufs neue und im grellsten Lichte traten 

alle jeue Momente seiner Kindheit vor seine Seele. 

Du lieber Heiland, wie Ihr zittert! Nein, 
nein, ich sage kein Wort weiter. 

So werde ich Euch erwürgen! schrie Philipp, 

nnd legte beide Fäuste an die Kehle deS Alten. 

Der Auftritt machte Aufseheu; die Kranken iu 
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den nahestehenden Betten erwachten; hierdurch be­

wogen, mäßigte Philipp seine Leidenschaft. Aber 

eS war umsonst; aus dem erschreckten uud einge­

schüchterten Greise war uichts mehr herauszube­

kommen. Ihr seid einer von den Mördern? 

rief er. Wenn Ihr noch weiter in mich dringt, 

so zeige ich Euch an! Hiermit eilte er fort und 

war nicht wieder zu bewegen, an Philipp's Bett 

zu kommen. Als der Jüngling genas, war der 

Alte verschwunden. Alle Erkundigungen nach ihm 

waren fruchtlos. Er war fremd im Orte gewe­

sen; er hatte sich zur Krankenpflege gemeldet, uud 

man hatte ihn angenommen. Dies war Alles, 

was man Philipp zur Antwort gab. Mail kann 

sich denken, welche unruhige Wochen dieser ver­

lebte, bis ihm jede, auch die leiseste Spur dieses 
wundersamen Ereignisses verloren ging. Es war 

gewiß, er war mit einem ehemaligen Diener fei­

nes Vaters zusammengetroffen, und dieser schien 

ein Mitschuldiger des Verbrechens gewesen zu 

sein, wenigstens zeugte dafür feiue bange Scheu 

und die lebhafte Gewissensangst, sowie seine Flucht, 

als er eine Entdeckung befürchtete. 
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Ein zweites Begegnen sollte Philipp erleben, 

daS ihn an frühere Zeiten mahnte, doch auch 

dieses ging ebenso fruchtlos vorüber. Er glaubte 

nämlich in einem der feindlichen Reiter, der durch 

einen Bajouuetstich verwundet worden, jenen Bo­

len zu erkennen, der ihm am Strande die Pa­

piere uud das Geld eingehändigt. Aber der Reiter, 

mochte er nun Philipp erkannt haben oder nicht, 

oder mochte Philipp sich geirrt haben, verweigerte 

jede Auskunft. Der Verwundete war überdies 

in solch' gefährlichem Zustande, daß er bald dar­

auf starb. Philipp bemächtigte sich seines Taschen­

buchs und zeichnete sich die Heimat uud den 
Namen des Todten auf. 

Schou war eine geranme Zeit nach Abschluß 

des Friedens vergangen, und Philipp, der jetzl 

weder Neigung noch Grund sand, länger Soldat 

zu bleiben, hatte vergeblich sich um seine Ent­

lassung bemüht. Den schwierigen und combinir-

ten Verhältnissen der Landesherrschaft, zu deren 

KriegSverbindlichkeiten eS gehörte, den Truppen-

lheil herzustelleu, bei dem Philipp diente, war 

diese Säumniß zuzuschreiben. Für ihu, der sich 
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mit Zwang zurückgehalten sah, war dies nnbe 

schreiblich lästig. Er wandte sich brieflich an den 

Grafen, um diefeu zu bitten, sich für ihn zu ver­

wenden; er erhielt keine Antwort. In einem klei­

nen Landstädtchen eingesperrt, ohne Bücher, ohue 

Umgang, an die Arbeiten eines mechanischen Dien­

stes gefesselt, war er nahe daran, zu verzweifeln, 

und mehr als einmal dachte er daran, die Flucht 

zu ergreifeu. 

In dieser finstern Stimmung verging der Win­

ter; der Frühling brachte endlich dem armen Ge­

fangenen die bestimmte Aussicht seiner baldigen 

Erlösuug. Philipp zählte die Tage und berech­

nete die Stuude, wo das Entlassungsschreiben sich 

in seinen Händen befinden würde. Aber es sollte 

anders kommen, wie er gehofft. Wenige Augen­

blicke und seiu Geschick nahm eine unvorherge­

sehene plötzliche Wendung. 

Eiiles Tages, als er eben müßig an einem 

entfernt gelegenen Bauernhanse vorbeiwanderte, 

hörte er Tumult darin und kreischende Weiber­

stimmen. Er blieb stehen und richtete den Blick 

auf die Hausthür, aus der jetzt ein Mädchen 
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heroorstürzte, die den niedern Zaun deö Gartens 

erklettern wollte, um sich in einen Schuppen zu 

retten, der zur Aufbewahrung von allerlei länd­

lichen Gerätschaften diente. Vielleicht wollte sie 

sich auch mit diesen bewaffnen gegen ihren Ver­

folger. In diesem erkannte Philipp einen Offi­

zier, und zwar einen von dem Regiments in 

welchem er früher geftaudeu. Der Maun war in 

trunkenem Zustande, und die Flüche, die er aus­

stieß, die droheudeu Beweguugen, die er mit der 

gezogenen Waffe ausführte, ließen das Schlimmste 

für das Opfer seiner Versolguugen erwarten. 

Schon hatte er die Fliehende erfaßt, und sic auf 
den Boden geworfen, ein altes Weib in der Thür 

rang vergeblich Hülfe rufend die Hände, da stürzte 

Philipp hinzu und faßte kräftig den brutalen 

Wütherich an der Schulter. Er erkaunte den 

Major uud dieser erkannte ihn. Das unheil­

volle Zusammentreffen lähmte auf einen Augen­

blick die Kräfte beider. Philipp jedoch gewann 

zuerst die Ueberleguug wieder, und es durchzuckte 

ihu wie ein Strahl von Frende, daß er jetzt sei­

nem Feinde in willkommenster Nabe gegenüberstehe. 
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Der Major ließ das Mädchen frei, richtete 

sich langsam ans nnd fragte mit einem kalten 

höhnenden Lächeln, das in ein Grinsen überging: 

Wer er sei und was er wolle? 

Sie kennen mich nicht mehr, Herr Ma­

jor? rief Philipp. Ich bin derselbe, dem Sie 

einst den Vorwurf der Feigheil zu macheu sich 

erdreisteteu. 

Und heule füge ich uoch deu der Unverschämt­

heit hinzu! schrie der Major. AuS meinem Wege, 

Bursche, wenn Er nicht will, daß ich Ihm den 

Schädel spalte! 

Philipp trat einen Schritt zurück uud sagte 

in einem kalten, scharfen Tone: Ich bin ohne 

Waffen. 
Das sehe ich, und darum sag' ich Ihm fried­

fertig, daß Er seines Weges sich trollen soll, hob 

jener in einer etwas gemäßigtern Sprache wie­

der an. Was hier geschieht, geht Ihm nichts an. 

Versteht Er? 

Das Mädchen umklammerte Philipp's Kniee, 

und auch die Alte fiel vor ihm nieder. Beide 

beschworen ihn, sie zu retten. Der Major riß 



173  

die Dirne an sich, Philipp stieß von neuem sei­

nen Arm zurück. Jetzt zog der Wüthende den 

Degen nnd drang auf deu Wehrlosen ein. Die­

ser schrie noch mit der letzten Kraft der schwin­

denden Beherrschung seiner selbst: Herr Ma­

jor — haltet ein! Es kann ein Unglück ge­

schehen! 

Hund! brüllte jener, und wenn ich dich von 

ver Erde vertilge, so geschieht dir Recht! Elen­

der Bastard! 

Kanin waren diese Worte heraus, als schon 

des Majors eigner Degen diesem tief in der 

Brnft saß. Philipp hatte rasch die Waffe ihm 
aus der Hand gerungen und im Nu den tät­

lichen Stoß vollführt. Heuleud stürzte jener zu­

sammen nnd wand sich in seinem Blute. Die 

Waud der Hütte, die nahen Gebüsche wareu mit 

Blntspuren übersäet. Nnr einen Moment der 

Ueberlegung brauchte Philipp und er sah ein, 

daß hier seines Bleibens nicht länger sein dürfe. 

Nasch zog er den Soldatenrock ans, warf ibn 

über den Zaun ins Gebüsch und entfloh feldein-

'vätto. se schnell er konnte. Rückschauend ge­
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wahrte er, wie ein Mann in Hemdsärmeln in die 

Thür der Hütte trat und ein Pistol auf ihn ab­

feuerte. Zugleich hörte er Lärm nnd Stimmen 

von der Seite des Dorfes her durcheinander rufen. 

Er beschleunigte seinen Laus noch mehr, uud 

gönnte sich erst dann einen Augenblick Ruhe, als 

er ein dichtes Gehölz erreicht hatte, das eine 

kleine Viertelstunde vom Dorfe entfernt sein mochte. 

Hier warf er sich nieder und untersuchte seinen 

Arm, der ihm verwundet schien; dies war jedoch 

nicht der Fall, die Blutflecke am Aermel schienen 

von der blutbefleckten Uniform herzurühren, die 

er abgestreift. Ein tiefer Athemzug entwand sich 

seiner Brust. Es war ihm, als rief eine Stimme 

hoch oben in den bewegten Laubgipfeln: Mörder! 

Ein seltsames Rauschen ging durch den Wald, 

die Natur schien wie verändert. 

Indessen war es nicht Zeit nachzugrübeln, er 

mußte sich wieder aufraffen uud seinen irren Lauf 

von neuem antreten. Ins tiefste Dickicht hinein 

suchte er zu dringen; die Hecken und Dornge­

büsche zerrissen seine Kleider und ritzten seine 
Hände blutig. Dabei glaubte er immer einen 
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nahen Lärm zu hören. Stillestehend löste sich die­

ses Geräusch in das stoßweise Wehen des Sturm­

windes aus, der dichte Regenwolken herbeitrieb, 

die sich alsbald zu entladen begannen. Dieser 

Umstand war dem Flüchtlinge günstig; er konnte 

hoffen, daß seine Verfolger Halt machen würden, 

um den ersten Andrang des bösen Wetters vorbei­

zulassen, auch die vermehrte Dunkelheit ließ ihn 

sicherer auf einen Versteck hoffen. Das Wetter 

war so schwer herangezogen, daß es völlig Nacht 

geworden war; die Blitze kreuzten sich und der 

Donner rollte ohne Anfhör. 

Nach einer Stunde lichtete sich der Himmel, 

die Abendsonne durchschimmerte den Wald. Phi­

lipp war ans einen Baum geklettert und, indem 

er sich mühsam an den Zweigen festhielt — denn 

seine Kräfte drohten ihn zu verlassen — suchte er 

mit angestrengter Aufmerksamkeit in die Ferne zu 

spähen. Indem er noch so lauschte, fiel dicht iu 

seiner Nähe ein Schuß. Dieser galt ihm, denn 

die Nichtnng des RaucheS verfolgend, bemerkte 

er, wie zwei Gestalten sich dnrch das Dickicht 

arbeiteten. Er glitt vom Baume herab und nahm 
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seinen Laus nach einem Graben zu, der zur Be­

wahrung des WildeS zu dienen schien; er war 

bis obenzn mit dürren Blättern uud Reisig gefüllt. 

In diese Tiefe verbarg er sich. Erst als er jedes 

verdächtige Geräusch sich verlieren hörte, und die 

Dunkelheit der Nacht bereits eingetreten war, 

wagte er sich aus der Grube hervor. Seine 

Kenntniß von dergleichen Schlupfwinkeln, dazu 

seine Fertigkeit, sich im Duukeln zurechtzufinden, 

alles Dinge, die sein früheres abenteuerliches Le­

ben ihn gelehrt, machten, daß er die gefährlichen 

Stellen vermied, und ein glücklicher Zufall wollte, 

daß er nach nicht gar zu langem Suchen einen 

Pfad entdeckte, der ihm die Gewißheit gab, das; 

eine menschliche Wohnung in der Nähe sei. Wie 

willkommen war ihm diese Entdeckung; doch ei 

beschloß sogleich, sie sich nur mit großer Vorsicht 

zu nntze zu machen; denn gerade hier konnten 

seine Verfolger Posten gefaßt haben. 

Ein Licht schimmerte durch das Duukel. Leise 

heranschleichend gelangte er zu eiuem Häuschen, 

das die Wohnung eines Köhlers oder eines F>w 

Uns zn sein schien. Tiefe Stille herrschte in und 
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um die Hütte. Nach einer Weile erhob sich ein 

Gesang, den eine jugendliche Frauenstimme ertönen 

ließ und der langsam und feierlich wie ein Grab­

lied klang. Offenbar war also hier nichts zn be­

fürchten, nnd Philipp klopfte an eines der niedri­

gen Fenster, Der Gesang verstnmmte, ein Licht 

bewegte sich im Innern der Hütte, die Hausthür 

wurde eiu weuig geöffnet und eine Stimme srng, 

wer da sei. Unser Wanderer fürchtete mit Recht, 

daß seine blntigen und zerrissenen Kleider der 

einsamen Bewohnerin dieser Waldklause einen so 

lebhaften Schrecken einflößen könnten, daß sie ihm 
den Eintritt verweigern würde; er zog es daher 

vor, fürs Erste unsichtbar zu Parlamentiren und 

nm Aufnahme zn sollieitnen. Ein junges Mäd­

chen von etwa sechzehn Jahren, im Kleide einer 

reichen Bänerin, stand in der Thür, und beleuch­

tet von der Kerze, die sie iu der Hand hielt, 

machte ihre jugendliche Schönheit einen mächtigen 

Eindruck auf deu Armen, der sich damit beschäf­
tigte, seine blutigen Lnmpen in eine einigermaßen 

schickliche Ordnung zu bringen. Endlich trat er 

hervor und sagte dem Mädchen, daß er verfolgt 

Ste rnbe rg ,  Maca rgan .  1 -



178  

werde, daß man ihm nach dem Leben trachte nnd 

ob sie ihn verbergen wolle. Sie schrak zusam­

men, als sie die große bleiche Gestalt vor sich 

sah, allein ein Blick in das bittende Auge, das 

auf sie gerichtet war, mochte sie bestimmen, in die 

Gewährung der Bitte zu willigen. Sie zog ihn 

rasch herein und verschloß die Thür. Wie Viele 

sind es, die Ench verfolgen, armer Mann? fragte 

sie. Ich will es wissen, denn wenn ihrer eine 

große Menge sind, werde ich Euch nicht schützen 
können; wir sind drei Frauen und allein im Hanse. 

Oben liegt die Leiche des Großvaters, der gestern 

früh gestorben ist, die blinde Großmutter, ich und 

eine Magd haben den Befehl, Niemand einzulas­

sen, so lange der Brnder fort ist, der in die 

nächste Stadt gegangen. 
So danke ich Euch, daß Ihr meinetwegen ge­

gen den Befehl handelt, sagte Philipp. Der Him­

mel ist mein Zeuge, ich hätte auch nicht weiter 

gekonnt, denn jetzt sühle ich, daß ich verwundet 

bin. Seht da, eine ziemlich bedeutende Wunde 

am Arm! 

Die ich Euch verbinden werde, sagte das 
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Mädchen, indem sie zu einem Wandschränkchen 

lief und Linnenzeug und Band herbeibrachte. 

Unterdessen hörte man eine alte Frau rufen: 

Wer ist denn da? Mit wem sprichst du, Else? 

Großmutter, es ist ein armer Wandersmann, 

der sich blutig gefallen hat. 

Hast du das Licht oben beim Todten stehen 

lassen? fragte die Alte von neuem. 

Die Margarethe ist dort, und ich gehe selbst 

gleich wieder hinauf. 

Nachdem der Verband angelegt war, brachte 

daS Mädchen einen Teller mit Suppe, that noch 
ein paar Fragen, ob die Wunde schmerze, ob er 

sich jetzt besser fühle, und wies ihm dann das 

Lager an, in welchem der Bruder zu schlafen 

pflegte; Philipp zog es vor, sich auf die Streu 

zu betten, die für den Knecht bereit lag, weil er 

fürchtete, das Bett mit Blut zu beflecken. Er 

siel in einen todähnlichen Schlaf. Es mochte 

Mitternacht sein, als heftig an die Thür, geschla­

gen wurde und mehre Stimmen Einlaß begehr­

ten. Else war bereits in der Stube, sie kniete 

auf die Streu nieder und flüsterte dem Erwachten 

12 * 



180  

ins Ohr: Es ist Gefahr! Man fucht Euch; kommt, 

ich weiß ein Mittel Euch zu retten. — Stumm 

folgte ihr Philipp, die Treppe hinauf in die Bo­

denkammer. Hier angelangt, sagte das Mäd­

chen: Nun nehmt einmal den Todten beim Kopf, 

ich werde ihn an den Füßen fassen, wir wollen 

ihn — leise, vorsichtig! — hier in den Großvater-

stnhl setzen, so, als ob er daselbst schlummerte, 

ich lege Decken um ihn her, und Ihr — 

Und ich? fragte Philipp und blickte erstaunt 

das Mädchen an. 

Und )hr legt Euch an seine Stelle in den 

Sarg. Ihr habt dock nicht Fnrcht da zu liegen, 

wo ein Todter gelegen? 

Nein, Kind, sürchteu kann ich mich nicku! 

Wahrlich nicht! 
So legt Euch hin. 
Philipp lag im Sarge. Das Todtenhemde 

wurde ihm rasch übergebreitet, die Mütze dem 

Todten abgenommen und ihm tief in die Stirn 

gedrückt. Die Leiche saß im Polsterstuhle, zu-

sammengesuuken, in Decken gehüllt. Diese eigen-

lhümliche Schöpfung war ^as Werk weniger 
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Augenblicke; währeud dessen man das laute Spre­

chen der Magd unten hörte, und dazwischen die 

keifende Stimme der Alten, untermischt mit den 

Flüchen der eingedrungenen Männer. 

Jetzt fein ruhig gelegen! sagte Else mit einem 

fast schelmischen Ausdruck ihrer hübschen Augen. 

Der armen Leiche war es wirklich nicht ganz be­

haglich zu Muth, als sie jetzt Tritte auf der Bo­

dentreppe hörte. Else stimmte ihren Grabgesang 

an; das Gesangbuch zitterte in ihren Händen, 

dennoch lächelte sie ihrem Schützing zu, um ihm 

Muth zu machen. Tie Thür wurde leise geöff­
net, und ein paar Gesichter guckten durch die 

Spalte. Der Sarg, oas Licht und das singende 

Mädchen, das ihnen den Rücken gekehrt hatte, 

schien ihnen Respekt einzuflößen; sie wollten die 

Thür wieder schließeil, als der Fußtritt eines Nach­

folgenden sie weit auffliegeil machte. Nur vorwärts, 

herein! ichrie die befehlende Stimme. Er kann 

auch hier verborgen sein; durchsucht alle Winkel! 

Die Soldaten kamen jetzt heran, fünf füllten 

plötzlich die kleine Kammer. WaS wollt ihr hier? 

rief Else, indem sie zornig aufsprang; seht ihr 
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denn nicht, daß hier ein Todler ist und ein Schlum­

mernder? Geht, und weckt den Alten nicht! 

Die Soldaten antworteten nicht, sondern durch­

suchten alle Winkel der Kammer; der Befehlende 

näherte sich dem Sarge und betrachtete den Darin­

liegenden mit flüchtiger Aufmerksamkeit. Ist dies 

dein Bruder, Kleine? fragte er. Mein einziger, 

erwiderte sie schluchzend. Die Wilddiebe haben 

ihn gestern todtgeschossen. 

Der Mann ließ das Bahrtuch wieder falleu, 

dessen Zipfel er in der Hand gehalten. Sein 

Auge wendete sich jetzt auf den Alten im Stuhl. 

Der arme Mann ist blind und taub, rief Else, 

laßt ihn, weckt ihn nicht! Nun denn! rief jener 

und schickte sich an, die Kammer wieder zu ver­

lassen, dann wendete er sich wieder, faßte das 

Mädchen unterm Kinn und sagte schmeichelnd: 

Du bist eine schmucke Dirne; ich werde meine 

Soldaten fortschicken und für den Rest der Nacht 

dir Gesellschaft leisten. 
Ach, Herr, das würde wol nicht gehen! 

Weshalb nicht? Hier hast du zwei Goldstücke. 

Nimm sie! 
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Nicht doch, Herr — die Großmutter unten. 

Die wird glauben, daß ich schon längst wie­

der fort bin, und wenn sie herauf kommt, so, 

weißt du was? Ich will mich statt des Todten 

hier in den Sarg legen; dann merkt sie nichts. 

Um Gotteswillen, rührt den Todten nicht an. 

Das ist die größte Sünde, die man begehen kann! 

I ja doch! Komm! Faß du am Haupte an, 

ich werde die Füße anpacken. 

Schon hatten sich seine Hände ausgestreckt, 

als Else ihn mit aller Heftigkeit anfiel und ihn 

zurückzog. Weg, — weg, vom Todten! rief sie. 

Ich will im Walde auf Euch warten, nur hier 
nicht! — Im Walde, wenn Ihr durchaus wollt! 

Mir auch recht! entgegnete jener. Du bist 

aber eine einfältige Dirne; hier könnten wir uns 

am ungestörtesten küssen. Der Todte plaudert 

nicht, und der Blinde und Taube dort ist so gut 

wie ein Todter. Also zehn Schritte von der Hütte, 

auf dem Pfade links, da treffe ich dich, wenn der 

Morgen graut! Kommst du nicht, so komme ich 

her, und dann gehe ich nicht wieder. Verstehst du 

mich? — Ich nehme dein Gesangbuch als Pfand mit. 
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Er ging, und mit ihm verließ seine Beglei­

tung die Hütte. 

Philipp lag noch eine ganze Stunde im Sarge, 

ehe seine Beschützerin ihm erlaubte, dieses düstere 

und unbequeme Bett zu verlassen. 

Ich gehe nun, sagte Else, als die Morgen­

dämmerung in die Fenster zu schimmern begann; 

beun mein Gesangbuch kann ich nicht in seinen 

Händen lassen. Es steht darin ein Gebet, das 

meine Mutter mit sterbender Hand einst einschrieb. 

Pbilipp fragte: Ihr wollt in den Wald hin­

aus? Ihr wollt jenem Wort halten? Das hätte 

ich von Euch nicht geglaubt! 

Mittlerweile, sagte sie ruhig, verlaßt die Hütte 

uicht. Ich werde den Mann draußen aufhalten 

und zugleich sehen, ob nichts mehr zu besürchteu ist. 

Nicht deshalb geht Ihr. Ihr geht, weil Ihr 

mit ihm tändeln wollt. 

Mir fällt's nicht ein. Was denkt Ihr! Ich 

gehe, um Euch zu retten und zugleich um mein 

Bnch mir wieder zn verschaffen. Das ist kein 

hübscher Dank, den Ihr mir gebt. Glaubt nur, 

ich hätte sogar die Liebkosungen des Mannes 
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hier geduldet, nur um Euch nicht in Gefahr zu 

bringen. 

Und du denkst, Mädchen, sagte Philipp hef­

tig, daß ich das geduldet haben würde! 

Was hättet Ihr gethau? 

Was ich gethan hätte? Ich wäre lebendig ge­

worden und aus dem Sarge gesprungen. Der 

Teufel mag da todt sein, wenn Diejenige, die uns 

mit Gefahr gerettet hat, vor unfern Augen eine 

Unbill erfahren soll. 

Es wäre nicht so schlimm geworden! sagte 

das Mädchen heiter. Wir Dirnen im Forste wis­

sen uns zu wehren. Darum gehe ich auch sorg­
los hiuaus. Wenn ihrer auch zwölf Männer 

sind, ich werde ihnen schon zu entschlüpfen wissen. 

Bleibt Ihr nur ruhig. 

Und du fragst gar nicht, sür wen du das 

Alles thnst! hob Philipp an, nachdem er in einer 

ziemlich langen Pause voll Rührung das junge 

Mädchen betrachtet hatte; wenn ich nun wirklick 
ein todeswürdiger Verbrecher wäre? 

So seht Ihr mir nicht ans. Und wenn Jhr's 

wäret, so will ich Euch dock nicht ausliefern. 
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Ich thät's meinem schlimmsten Feinde nicht. Nun, 

ehe ich gehe, laßt uns den Großvater wieder an 

Ort und Stelle legen. Er ist am Ende doch ein 

besserer Todter als Ihr. 

Da hast du recht! rief Philipp und raubte 

dem Mädchen einen Kuß. 

Nehmt Euren Arm in Acht! War das nicht 

ein gescheiter Einfall? setzte sie schmeichelnd hin­

zu, während sie sich beschäftigte, dem Todten den 

ihm zukommenden Trauerschmuck anzulegen. Sie 

haben alle Ecken und Winkel der kleinen Hütte 

durchsucht, sie hätten Euch finden müssen, wäre 

ich nicht auf diesen Gedanken gekommen. Aber 

Ihr habt mir's angethan. Schon bei Eurem er­

sten Anblick, als die dunkeln Augen mich aus der 

Tiefe der Waldesnacht ansahen, da lief es mir 

durch den Sinn, als hörte ich die Worte: 

Den rette! Ich hätt's aber auch wol bei jedem 

Andern gethan, nur uicht vielleicht so klug. Selt­

sam, daß der Mann da draußen auf denselben 

Gedanken kam; wir müssen beide an demselben 

Tage geboren sein! Nun — seht! Jetzt kann der 

Großvater wieder ruhig weiter schlummern. Er 
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wird mir nicht böse sein! Ich werde ein patsr 

nostor mehr für ihn beten; alsdann kann er sich 

zufrieden geben, der alte Mann. Jetzt muß ich 

aber gehen, denn der Morgen bricht schon hell 

herein. 

Sie nahm ein Tuch nm, befahl nochmals 

ihrem Schützling, sich ruhig zu verhalten, bis sie 

wiederkäme, und ging. 

Philipp setzte sich am Fuß des Sarges nieder 

und dachte dein lieblichen Mädchen nach, das 

ihn soeben verlassen. Dann kam ihm seine That 

wieder in den Sinn und das vergossene Blut 
brannte auf seiner Seele. Aber so viel er hin 

uud her dachte, er konnte nicht finden, wie er's 

hätte anders machen sotten. Es ist sein und mein 

Geschick gewesen! rief er. 

Da Else etwas länger ausblieb, als sie ge­

wollt, wurde er ihretwegen unruhig. Da trat 

sie eiu, mit triumphireuder Miene ihr Gesang­

buch hoch emporhebend. Nun weiß ich Alles! 

rief sie, mein Mann im Walde hat mir's gesagt. 

Er ist ein Korporal und Begleiter des Offiziers, 

der hierher geschickt worden, nm Ankäufe fürs 
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Regiment zu machen nnd dem Ihr den Degen 

durch den Leib gerannt, nnd zwar weil Ihr ihn 

auf schlechter That ertappt. Das ist gut und 

gefällt mir; dabei seid Ihr aber noch von Alters 

her sein Feind gewesen, da habt Ihr Euch ge­

rächt, das gefällt mir nicht so gut. Deuu der 

Mensch soll nicht Böses mit Bösem vergelten, 

hat mir meine Mutter gesagt, und es steht anck 

hier im Buche. 

Uud mit dem Schwatzen und Plaudern habt 

ihr euch begnügt? sagte Philipp. 

Ich habe mich damit begnügt, entgegnete Else, 

mein Begleiter wollte etwas mehr. Aber ich habe 

ihm gesagt, daß das nicht ginge, und daß ich 

Braut sei. 

Wie Else, du bist Braut? 

Nimmt Euch das so sehr Wunder? Kann ich 

nicht Braut sein, so gut wie Eine! Aber ich bin 

es nicht; es war nur so eiu Gerede, damit er 

mich geheu ließe. Uebrigens ist der Wald jetzt 

srei, und Ihr könnt nun gehen, wohin Ihr wollt. 

Also du schickst mich fort? 
Ich kann Euch ja doch nicht behalten, ent­
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gegnete das Mädchen mit einem zärtlichen Aus­

druck. Und übrigens will ich Euch auch nicht 

behalten, denn die Männer, die es Einem so an-

thun, das sind gar gefährliche Leute! 

ES wurde nun berathschlagt, auf welche Weise 

Philipp sicher bis über die Greuzc kommen könnte. 

Er sollte in der Nacht wandern, aber in der 

Nacht war wieder Gefahr, daß er die versteckten 

Wege nicht finden würde. Die Großmutter mischte 

sich mit ins Gespräch und machte bald diesen, 

bald jenen Vorschlag; sogar die Magd wurde 

nm Rath gefragt. Endlich rief Else: Ich hab's! 
K^mmt nicht der Hundsrück heute hier an? Der 

kann ilm mitnehmen. Er gibt ihm einen Pack 

Sachen ;n tragen, und so sieht er wie sein Knecht 

ans, oder wie ein anderer Handelsmann. Dieser 

Vorschlag fand großen Beifall. Uud noch besser! 

rief Else freudig, vom Hundsrück kann er auch 

Kleioer bekommen, denn der hat sie von allen 

Sorten. In den blutigen Hemdsärmeln kann er 

nicht einen Schritt aus der Hütte. 

Gegen Abeud erschien der erwartete Händler. 

Es war ein Mann von Mittlern Iahren, auf 
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dessen kräftigen Schultern ein ziemlich starker Bal­

len von Kleidern und allerlei kleiner Waare ganz 

bequem Platz fand. Er ging gebückt und am 

Stabe. Sein Auge war umschattet, aber uichl 

unfreundlich. Er hatte die Gewohnheit an sich, 

daß er öfters aus tiefer Brust seufzte, dabei klagte 

er aber nicht, und hatte eine freundliche, ja sogar 

lächelnde Miene. Mit diesem Manne schloß nun 

Philipp ein Übereinkommen, sie wollten mitein­

ander bis an die Grenze wandern, und beide ab­

wechselnd das Gepäck tragen. Ein Anzug, dem 

Zwecke entsprechend, war bald gefunden. Der 

Händler bekam nun zu wissen, daß Philipp ein 

Deserteur sei, und er sagte: Es ist ganz recht, 

daß Ihr dem gottlosen Soldatenhandwerk entlau­

fen seid, nnd ich bin froh, daß ich demnach zum 
Werkzeug Eurer Flucht dienen kann. Philipp 

seinerseits erfuhr, daß sein neuer Genosse ein mäh­

rischer Bruder war, der nebenbei, daß er seinen 

Kram absetzte, auch noch von der Gemeinde mit 

besondern Aufträgen zur Förderung ihrer Lehren 

betraut war. 

Der Abschied von der kleinen Else wurde 
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Philipp nicht leicht. Das Mädchen, das fühlte 

er, hatte ihr Herz an ihn verloren. Sie weinte 

ihre heimlichen, bittern Thränen, und immer wie­

der und wieder winkte sie ihm Abschied zu, und 

immer wieder kehrte Philipp um, sie zu küssen 

und sie zu trösten. Ach, wo bleibe ich nun in 

diesem einsamen Waldhäuscheu! rief sie, hier bei 

der alten Frau und der Leiche! Und Der, den ich 

lieb habe, zieht weit fort! Philipp versprach von 

der Grenze zu schreiben, und Hundsrück sollte den 

Brief überbringen. Else dagegen nahm sich vor, 

mit dem Bruder zu sprechen; es war kein so gar 

weiter Weg, sie konnte, wenn Philipp sich drüben 

sicher ansiedelte, ihn mit dem Bruder dort besuchen. 

So wiegt sich die Liebe in Träume und Hoffnungen. 

Die Waldbäume rauschten, der Guckuck rief, 

die Vorhänge des kleinen offenen Fensters wehten 

im Winde, sie stand in der Thür und sah die ab­

gehenden Beiden hinter den Bäumen verschwinden. 



Zehntes ZtaMes. 

Philipp sollte wieder Gelegenheit haben, ein 

Pröbchen seiner eigentümlichen Lebensansicht nnd 

einen Abriß seiner Lehre zu geben. 

Hier hatte er es mit einem wahrhaft Gläu­

bigen zn thun, nicht mit einem Heuchler, wie 

Nicodemns einer war. 

Wenn Zwei zusammen eine einsame Straße 

dahinwandeln, dann löst sich von selbst, bei dem 

einförmigen Takte der Tritte, ein Lied alter Er­

innerung von Herzen. Nie ist Mensch gegen 

Menschen mehr zum Vertrauen geneigt, als wo 

sich beide der weiten, großen Ebene, oder der 

lieblichen Thaltiefe gegenüber sehen. Es ist die 
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Natur selbst, die sie zum Reden aufsodert. Und 

dann — unter dem Himmel, unmittelbar ange­

weht von dem Athem, der niederfließt aus der 

ewigen Bläue — da spricht selbst die Zunge 

wahr, die sich sonst mit Lügeu umgab; um wie 

viel schöner und inniger spricht sich ein redlich 

Herz aus! 

Philipp war die demüthige und knechtische 

Natur seines Begleiters sehr zuwider, auch machte 

ihm daö ewige Seufzen einen unbehaglichen Ein­

druck. Bei Gelegenheit eines Streites in einer 

Nachtherberge fragte er unwillig: Warum habt 
Ihr mir nicht beigestanden, als ich dem Lumpen­

gesindel, das an uns wollte, die Wege wies? 

Ich mich mit Zänkereien, mit Flüchen und 

gar mit Schlägen abgeben! Nimmermehr! Der 

wahre Christ soll mit seinem Bruder eiuträchtiglich 

beisammen wohnen, daö ist lieblich und dem 

Herrn angenehm! 

Ich bin der Ansicht, baß man sich seiner Haut 
wehren muß! entgegnete Philipp. 

Das Gespräch stockte hier, denn beide Spre­

chenden waren so gänzlich verschiedener Ansicht, 
s t c r n b e r g ,  M a c a r g a n ,  
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daß kein Punkt der Vereinigung gefunden wer? 

den konnte. 

Warnm seufzt Ihr immer? fragte Philipp bei 

einer andern Gelegenheit. Quält Euch etwas? 

O nein! tönte die Antwort mit lächelndem 

Munde. Ich seufze darüber, daß ich eine so elende 

und verlorene Creatnr bin; aber ich freue mich 

zu gleicher Zeit, daß mein Erretter lebt, der mich 

wieder zu Ehren bringt. 

Das verstehe ich nicht. Wie kann ein Mann 

sich selbst eine eleude, verlorene Creatnr nennen! 

Wenn ich'S wäre, würde ich mich schämeu, daß 

ich's bin, und mich wohl hüten, es öffentlich zu 

sagen. Wenn Einer es wagte, mir es ins Ge­

sicht zu sageu, schlüge ich ihm hinter die Ohren. 

Denn ein Mann soll sich nicht schimpfen lassen. 
Sage es mir zehnmal am Tage, und ich will 

dir jedesmal noch Dank dasür abstatten, daß du's 

mir sagst. 

Still, sprecht nicht so! Das klingt ekel­

erregend. 

Was liegt mir daran, wie's klingt, wenn's 

nur wahr ist. Und wahr ist's, wir sind Alle 
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unnütze Knechte, wir ermangeln Alle des Ruhms, 

den wir haben sollen. 

Nicht Alle. Es gab große und herrliche Men­

schen, und gibt deren noch. 

Was wir auch thuu, es ist alles nichts werth! 

So! Nnd wenn es mir nun gelingt, etwas 

Großes nnd etwas Herrliches zu thun? 

So hast du es nicht gethan. 

Wer denn? 

Der Heiland. 

Und wenn ich etwas Böses thue, hat's denn 

auch der Heiland sür mich gethan? 
Nein, das hast du selbst gethan. 

Philipp rief wild: Also was ich Gnies ge­

than, das soll ich nicht gethan haben, das Un­

rechte, das Einfältige, daö Böse, das vollbracht 

zu haben, das macht mir Niemand streitig! 

Nein, denn das Böse ist dein eigentlicher 

Stand, da bist du gleichsam zu Hause. Wir 
Alle siud böse und verderbt von Grund aus. 

Wer hat uns denn so gemacht? 

Der Sünvensall unserer ersten Eltern. 

Also ein Anderer hat mich böse gemacht, 
13* 
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und wieder ein Anderer macht mich gut. Was 

stelle ich denn dabei vor? Wie kläglich ist's für 

einen Manu, daß Andere alles für ihn machen. 

Ja, es ist auch kläglich. 

Aber solch' ein Mann will ich nicht sein. Nein 

— nein! Ich will ein solcher Manu nicht sein! 

Und wenn man mir eine Welt böte! 

Armer Mensch, und was willst dn denn sein? 

Ich will Gntes und Böses selbst gethan ha­

ben. Bin ich hülfreich gewesen gegen meine Ne­

benmenschen, ist's mir oeluugen den Trübseligen 

zu erheitern, den Unglücklichen zu unterstützen, 

dem Leidenden eine Stunde seiner Leiden zu ver­

kürzen, da will ich mit Vergnügen zu mir selbst 

sagen: Das Hab' ich gemacht! Wenn ich dagegen 

niedrig und böse gewesen, wenn ich mich uicht 

habe finden lassen, wo man mich suchte — da 

muß ich das Recht haben, zn mir in meiner stil­

len Kammer zu sagen: Schäme dich! Bessere 

dich! Sei keiu Lump! — Versteht Ihr wohl, iu 

meiner stillen Kammer; denn die Menschen brau­

chen daS nicht zu wissen, eS ist Etwas, was Je­

der mit sich selbst abzumachen hat. 
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Gelingt dir dann eine gnte Thal, so wirst du 

stolz daraus sein. 

Allerdings, denn diese gute That ist mein Ei­

genthum, und ich will sehen, wer sie mir nehmen 

will! Aber da ich weiß, wie viel es mich ge­

kostet hat gut zu thun, so Hab' ich anch zugleich 

großen Respekt für Alle, die noch besser handeln. 

Jeder große Mann ist mein Vorbild, an ihm 

hängt meine Seele Tag und Nacht. 

Alsdaun hast du keinen Heiland nöthig. 

Wahrlich, nein; ich habe keinen nöthig. 

Armer Sünder! Wie willst du denn bestehen 
am Tage des Gerichts, wenn die Pforten des 

Todes geöffnet werden und jegliche Creatnr er­

scheint, um von ihren Thaten Rechenschaft zu 

gebeu? Alsdann wirst dn dastehen, ohne daß Je­

mand für dich einsteht. 

Ich will Niemand, der für mich einsteht. 

Taug' ich nichts, so gehe ich verloren, so wie ich 
es verdiene. Einen schlechten Kerl zu retteu, kann 

Niemand sür ein großes Verdienst angerechnet 

werden. 

So wirst dn in die Hölle sahren. 
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Hölle und Himmel eristireu beide nicht. 

Was! Unser Herr und Heiland sagt doch mit 

dürren Worten — 

Was er gesagt hat, wer will das jetzt noch 

genau wissen. Uebrigens um die Menge im 

Zaume zu halten, daß man über sie herrsche, hat 

man einen Himmel uud eiue Hölle erfuuden. 

Es gab auch eine Zeit, wo Alles dieses sehr wil­

lig geglaubt wnrde. 

Und wird es denn jetzt nicht mehr geglaubt? 

Von sehr Wenigen noch. Die Meisten thuu 

nur noch so, als glaubten sie's, damit die alte 

Ordnung nicht auseinanderfalte. Der wahrhast 

weise und gute Mensch hat keinen Himmel zur 

Belohnung nöthig. Er sagt sich am Ende sei­

ner Laufbahn: Du hast so gehandelt, wie du muß­

test! Das ist sein Himmel. 
Das kann dir keinen Trost im Unglück ge­

währen, das hält d:ch in Leiden nicht aufrecht. 

Gerade das! Ich setzte deu Widerwärtigkeiten 

meine Seele entgegen. Versucht's mich zu beu­

gen! ruf' ich. 
Beuge dich lieber sogleich selbst. 
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Nie und nimmer! Meinen Nacken wirb man 

brechen können — ihn beugen niemals. 

Wie anders, wenn du denkst: Waö ich erleide,, 

ich will es tragen, denn Gott schickt es mir. 

Dann muß ich aber fragen: wofür? Was 

Hab' ich gethan, daß man mir Uebles auf Uebles 

zuschickt? Ist das ein weiser Gott, der den Un­

schuldigen peinigt und den Schuldigen in Genüs­

sen schwelgen läßt? Was hatte ich verbrochen, 

daß mein unschuldiges Kinderauge die Mutter 

mußte ermorden sehen? Was hatte ich verbrochen, 

daß man mir mein Erbe und meinen Namen 

stahl? Wodurch verdiente ich's, daß ich unter 

Räuber kam und fast alles Schändliche der Welt 

bereits an meinem noch juugen Herzen vorüber­

zog? Ich sage, ich hab's durch nichts verdient, 

und ungerecht und tyrannisch hieße der Wille, 

der dieses über mich verhängt hätte. Doch es 

gibt einen solchen Willen nicht. 
Gotteslängner! 

Wer von uns läugnet mehr Gott. Ihr, die 

ihr einen Gott annehmt, der die Unschuld leiden 

läßt uud die Tugend mit der bittersten Unbill 
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verfolgt; oder ich, der einen solchen Gott nicht 

annimmt? 

Ihr thut mir weh nnd kränkt mich mit Eu­
ren Reden. 

Das thut mir herzlich leid. Ich will Nie­
mand kränken und beleidigen, und wenn Einer 

wahrhaft etwas glaubt, so ist's mir heilig. Wir 

wollen nicht weiter sprechen. 

Erlaubt mir nur noch eine Frage. Wer schickt 

denn, nach Eurer Ansicht, die unangenehmen Vor­

fälle, das Unglück, Das, was wir Erweckte die 

Prüfungen Gottes nennen? Wer schickt denn die, 

wenn Ihr keinen Gott annehmt? 

Diese werden durch die unvollkommene Ein­

richtung der Welt und durch böse Menschen uns 

gesendet. Wenn wir jenen Zufällen den Gleich-
mnth uud den Stolz unserer Seele, nnd gegen 

die Menschen unsere geistigen und körperlichen 

Kräfte ansetzen, so werden wir über beide siegen. 

Dabei müssen wir nicht vergessen, daß wir eben­

falls nicht vollkommen sind, und daß unsere Ne­

benmenschen sich auch über uns zu beklagen ha­
ben. Darum geziemt's dem Manne, der stark, 
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gut und edel und seinem eigenen Urtheile wür­

dig durchs Leben gehen will, daß er seine Be­

gierden beherrsche und vor allen Dingen nie nnd 

nirgends Unrecht ausübe. Er würde aber Un­

recht ausüben, wenn er sein Wohlsein oder sei­

nen Genuß im Ange behielte, während sein Bru­

der leidet. 

Das ist Alles nichts! seufzte der Fromme, 

gar nichts! Denkt und fühlt Einer auch wie ein 

Engel, nnd er hat den Glanben nicht, so ist er 

der Schlechteste der Schlechten. Deine Worte, 

Freuud, sind mir leerer Schall uud klingendes 

Erz. Mein Trost ist, daß es auch bei dir ein­

mal zur Wandlnng komme. War doch SanluS 

auch eiu hochfahrender Sünder, saß er doch auch 

auf dem hohen Pferde der Selbstgerechtigkeit, und 

siehe da — ein Augenblick! — und er lag unter 

den Hufen des Pferdes kläglich aus dem Boden. 

Wir wollen von etwas Anderem sprechen! 

sagte Philipp finster. Erzählt mir, wie Ihr Eure 

Jugend hingebracht. 

Nicht allein meine Jugend, erwiderte Hunds­

rück gefällig, sondern mein Leben weiter hinaus 
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will ich dir in der Kürze mittheilen, du, mein 

lieber Sünder. Ach, wenn ich deinen Leib be­

trachte, den der Herr wie eine Palme hat em­

porwachsen lassen; wenn ich deine starken Schul­

tern anschaue, die er gemacht hat sein Kreuz zu 

tragen; wenn ich diese breite und feste Brust be­

taste, in der die männliche Stimme wohnt, die 

Verkünderin seines Wortes — o da überkommt 

mich Wehmuth, daß in diesem Tempel Beelzebub 

wohnen soll. O, mein Bruder, mein Bruder! 

Komin, begleite mich auf dem himmlischen Wege, 

wie du mich jetzt auf dem irdischen begleitest. 

Sieh hier deinen armen Bruder, auf den Knieen 

vor dir im Staube, er fleht dich an, sage ab 

dem Geist der Erde und trete zn mir herüber! 

Philipp hob deu Knienden auf und sagte sehr 

finster: Eure Geschichte — erzählt! 
Nun gut! rief jeuer. Ich bringe das Werk 

der Bekehrung nicht zu Staude; eiu Anderer wird's 

thuu. Als meinem Vater, einem armen Tage­

löhner, das dreizehnte Knäblein — das war ich 

geboren wurde, erschrak er, denn er dachte, es 

könne ein Indas werden. Deshalb wandte er in 



203  

der Angst seines Vaterherzens ganz desondere 

Sorgfalt auf mich. Ich ward unserm Heiland 

durch alle Mittel empfohlen, die nur der sündige, 

menschliche Geist sich ausdenken kann. Das wäre 

Alles unnütz gewesen, wenn der Heiland nicht 

selbst liebreich mich in seinen Arm genommen. 

Er legte mich an seine fünf Wundenmale, wie 

eine Mutter ihr Kleines legt an die ernährende 

Brust. Meine Eltern waren und blieben arm; 

da meine Brüder bald aus dem Hause zogen, 

blieb ich daheim und diente als Knecht. Da ich 

ein schwächlich Knäblein war, stärkte mich der 
Herr, uud ich konnte mehr Tagewerk thuu als 

die starkeu Nachbarkinder. Sehr früh fing bei mir 

die Schnle des Trübfals an. Der Vater starb 

und die Mutter heirathete von neuem, uud ich 

erhielt eiueu bösen Stiefvater. Das Stöcklein 

wurde nie kalt in seinen Händen, er suhr damit 

auf meinein Rücken und Beinen daher wie ein 

grausamer Wind, der die junge Pflanzung heim­

sucht. Ich saug und lobte den Herrn, während 

ich die Schläge empfing. Oft lief das Blut herab, 

und ich sagte dann freudig zur Mutter: Siehe 
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Mutter, dein Acker trägt Rosen. Je sanftmüthi-

ger ich die Mishandlung hinnahm, desto stärker 

wurde sie. Endlich gedachte ich zu sterben, nnd 

da ich bei einem Tischler in die Lehre gegeben 

war, so hatte ich mir schon selbst mein Särglein 

gezimmert; ganz artig schwarz bemalt — unser 

Nachbar hatte mir etwas Kienruß gegeben, das 

ich mit Leimwasser angerührt, und von dem 

Schrank der Mutter hatte ich die Messinghand­

haben abgelöst und sie dort angeschlagen. Aber 

der Herr hatte es anders mit mir vor; das kleine 

Bette war nicht für mich bestimmt, ein größeres 

soll ich haben. Der Baum wächst noch, der eS 

mir geben soll. Der Stiefvater starb uud meine 

Mntter zog mit mir zu ihren Verwandten. Ihre 

Zahl war groß und ich mußte der Diener Aller 

sein. Ich diente freudig: da hieß es, Tobias 

hier, Tobias dort — Tobias an allen Ecken! Nur 

in den Sonntag-Predigtstunden nahm ich kem 

Tagewerk vor, da trat ich vor den Herrn und 

zeigte ihm unter Thränen mein Sünderantlitz. 

Er stärkte mich, daß ich die Mühsal ertrug, ja 

er machte sogar, daß ich immer freudiger wurde, 
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ic schlechter mir es ging. Es kam die Zeit, wo 

ich mich nach einem Weibe umschaute. Es war 

auch eine arme Lastträgerin, die ich wählte, das 

ärmste Mädchen im Dorfe, ein Kind, das durch 

frühe Knechtschaft fast krüppelig geworden war. 

Aber in ihrer Hinfälligkeit war sie doch einer 

großen Liebe uud Treue fähig, und zugleich war 

sie auch willig uud vollkommen gut darauf ein­

gerichtet, viele Kinder zu gebären. Ich hatte von 

meiner Mutter, die unterdessen in die Paradies-

gärtlein Salem's überging, ein gar winzig klein 

Sümmchen geerbt, das wendete ich an, mir einen 

Kramladen anzulegen, wo ich allerlei für den 

Hansbalt uöthigeö Geräth verkaufte. Ein Jahr 

erlebte ich, wo alles gut ging, wir gesund blie­

ben uud mein Weib, die sich sputete mich ge­

schwind recht glücklich zu machen, mir ein Zwil­

lingspaar schenkte. Schon wurde ich übermüthig, 

und ich schrieb an meine Wand: Der Hundsrück 

ist ein glücklicher Kerl! Das konnte mein Heiland 

nicht vertragen, er, der sich liebreich vorgenom­

men hatte, mich durch mein ganzes Leben hindurch 

durch Trübsal zu erziehen. Geschwind starben 
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meine Zwillinge. Ich löschte an einem Sonntag­

morgen ganz leise die Inschrift ans. Mein Weib 

legte sich nieder und lag mir sechs Wochen zwi­

schen Tod und Leben! Nun kam die alte Freu­

digkeit über mich. Ich dankte Gott mit Heller 

Stimme; war ich doch jetzt wieder sein liebes 

Kind. Es ging Schlag auf Schlag, meiu Ladeu 

bräunte aus, Diebe brachten meine Ersparnisse 

fort, mein Weib lag im Sterben. Ich wußte 

mich vor Freude uicht zu lasseu. So muß es 

geheu! rief ich — immer besser, immer besser! 

Ich werde gezüchtigt, ich werde geliebt! Wo ist 

die Ruthe, daß ich sie küsse! 

Haltet etwas ein, rief Philipp hier; mir 

wird ganz unwohl bei Eureu Schilderuugeu. Was 

ist das! Seid Ihr deun verrückt? Ihr konntet 

Euch ja über diese schrecklichen Vorfälle nicht 

freuen! Unmöglich! Das ist ja gegen alle Natnr! 

Ihr erscheint mir hier wie ein läppischer Wahn­

sinniger. 

Das ist's ja eben! rief Hundsrück. Meine 

Weisheit soll seiu der Welt wie Thorheit! heißt 

es. Höre nur weiter. Meine Frau geuas; wir 
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wanderten aus; doch wo ich hinkam, nirgends 

ging's so, wie der sündige eitle Mensch es wünscht. 

Ich und mein Weib wir stachen ein Thränen-

säßchen uach dem andern an, wir berauschten 

uus und wurdeu wahre Thränenfänfer; aber je 

mehr wir litten, desto freudiger lobten wir Gott. 

Unsere Angesichter glänzten vor Freude. Es war 

so weit gekommen, daß wir bettelnd im Lande 

herumzogen, mein Weib ihr Kleinstes im Korbe 

auf dem Rücken Bei einer dieser Wanderungen 

stürzte mein Weib und verletzte sich lebensgefähr­

lich. Ich konnte kanm hoffen, daß mir mein 
Gott die allergrößte Freude vorbehalten hätte, sie, 

meine einzige Gefährtin, mein einziges Labsal, 

meinen einzigen Trost von mir zu uehmen. Und 

siehe da — der Grundgütige that's, er schenkte 

mir dieses übergroße Zeichen seiner Gnade. Un­

ter Zuckuugeu starb mein Weib in meinen Armen. 

Ich hatte nicht das Geld, ihr einen Sarg zu kau-

fen; ich scharrte sie eiu mit meinen Händen in 

ein Grab in geweihter Erde. Da saß ich aus 

ihrem Hügel nnd nun rief ich, aber jetzt ganz 

anders und im wahren Sinne: Der Hundsrück 
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ist doch ein glücklicher Kerl! Die Leute fanden 

mich dort und trugen mich fort, denn ich war 

ohnmächtig geworden. 

Gibt es einen weisen und gütigen Gott, rief 

Philipp hier mit Entrüstung, so seid Ihr es, der 

ihn auf die empfindlichste Weise lästert! Himmel! 

läßt sich wol eine Verdrehung des gesunden Sin­

nes denken, wie diese! Freude ist nicht mehr Freude, 

Leid nicht mehr Leid! Alle natürliche Gesühle ha­

ben sich in ihr Gegentheil verwandelt! 

Diese Ausrufe unfers Philosophen horte der 

Fromme nicht, denn er war so tief versenkt in 

die Erinnerung vergangener Tage, daß er fast 

wie im Traume sprach und sich geberdete. 

So stand ich denn, fuhr er fort, in meiner 
Freude uud meiuem Glück lange Zeit allein. Da 

ich arm war und krank, so flohen mich die Men­

schen wie einen Aussätzigen; was kümmerte mich 

das! Saß ich doch warm uud lieblich in Christi 

Wunden. Vor nicht lange habe ich von neuem 

geheirathet, Meiu Weib ist geizig uud plagt mich 

tüchtig; aber kann ich ohne Plage leben? Es 

sängt mir an unglücklich zu geheu, das heißt, ich 
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habe wieder etwas Eigenthum uud ich lege mich 

Abends satt zu Bette, dabei habe ich keiue Lum­

pen auf dem Leibe. Wenn diese Prasserei und 

dieses Wohlleben so fort geht, so wacht sicherlich 
der alte Adam wieder auf. 

Es ist genug, sagte Philipp. Wollen wir nie 

wieder über diese Dinge sprechen, denn ich kann 

mit Euch nie und nimmer übereinstimmen. Doch 

glaube ich, daß Ihr ein redlicher Mann seid. 

? te rnbc r>z ,  Macargan .  14 



Elftes ZtaMes. 

Unsere Wandever nahten sich einem Haufe, 

das auf der Grenze der beiden Länder erbant 

und eine ziemlich ansehnliche Schenke war, zu­

gleich Wohnungen für Reisende enthielt, die hier 

übernachten wollten. Hundsrück bemerkte zwei 

Soldaten, die auf der Bank vor der Hausthür 

saßen, und machte seinen Gefährten anf sie, als 

auf ein übles Zeichen aufmerksam. Diese Leute 

sind deinetwegen da, lieber Bruder, flüsterte er; 

wir müssen vorsichtig sein. 

So wollen wir sogleich weiter gehen, ohne 

einzukehren, rieth Philipp. 

Das würde Verdacht erwecken, bemerkte der 
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Händler. Ich kehre, so lange ich diese Straße 

wandle, regelmäßig hier ein, was würde der 

Wirth sagen, wenn ich heute vorüberginge? 

Indem er diese Worte sprach, erschien auch 

schou der Eigenthümer der Schenke und nöthigte 

die Beiden einzukehren. Was wollen jene Sol­

daten? fragte Hundsrück; habt Ihr Einquartie­

rung? Nein, entgegnete der Gefragte. Es treibt 

sich ein Deserteur in der Gegend herum, uud dem 

passen sie auf. Die ganze Grenze ist besetzt, von 

hier bis zum nächsten Dorfe. 

So, so, sagte Hundsrück. Nun gut Glück 
für das Geschäft. 

Sie gingen in die Schenke und fanden diese 

angefüllt mit Reisenden aller Art. Der arme 

Händler und sein Gefährte fielen Niemand auf. 

Die Nacht verging ruhig, erst beim anbrechenden 

Morgen, als die Beiden sich zum Welterwandern 

anschickten, wurde Philipp von dem Sergeanten 

befragt, wer er sei uud wohin er wolle. So­

gleich, als sie jene miteinander sprechen sahen, 
kamen die Soldaten nnd bildeten einen Kreis um 

beide. Philipp antwortete unerschrocken, daß er 

14* 
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der gemiethete Knecht des Händlers sei und Maa­

ren in die Stadt jenseits brächte. 

Hol mich der Teufel, brummte der Sergeaut, 

wenn der Bursch nicht das rechte Maß hat! 

Ist denn keiner von euch, Der den Spitzbuben 

gekannt hat? wandte er sich zu den Soldaten. 

Ich! entgegnete Einer ans dem Kreise und 

trat vor. Ich kannte ihn, wie ich das Kind mei­

ner Mutter kenne. Wir waren aus eiuem Dorfe 

und seine Eltern kenne ich auch. 

Philipp hatte, als der Soldat Hervorlrat, 

einen augeublicklichen heftigen Schreck empfunden; 

alsbald überzeugte er sich aber, daß er nichts zu 

fürchteu hatte. Die Angaben waren falsch. Der 

Sergeant war erst nen in seine Stelle gesetzt; ein 

Kamerad, dem Philipp einen Dienst erwiesen, 

erkannte ihn wohl, verrieth ihn aber mit kei­

ner Miene. 

Wir wollen ihn zurückhalten, hob der Ser­

geant wieder an, der sich vergebens bemühte, einige 

Notizen, die eine Art Signalement enthielten, 

aus seiner Brieftasche zu entziffern, bis der Herr 

Lieutenant zurückkommt. 



2 !3  

Ei, Herr, Ihr wollt mir meinen Knecht hier 

behalten! klagte Hundsrück. Und wie soll ich 

armer Mann das Gepäck allein tragen! Was 

wollt Ihr von uns? Fragt den Wirth, er kennt 

mich schon seit Jahren, daß ich kein Hehler noch 

Stehler bin. 
Auf die Anfrage des Sergeanten bestätigte der 

Wirth diese Aussage. Nach einigen Hin- nnd 

Herreden, und als von mehren herbeigelaufenen 

Leuten der Lärm entstand, man sei im nahen 

Wäldchen dem Flüchtling auf der Spur, ließen 

die Soldaten den Händler frei, der nun mit Phi­
lipp die Grenze überschritt. Sie machten eine 

starke Tageswanderung, um die Stadt zu errei­

chen, langten jedoch erst iu der Nacht daselbst au. 

Philipp's Zustand war durch die Anstrengungen, 

vnrch seine Verwnnduug und dnrch die Gefahr, 

die er überstanden, trotz seiner starken Natnr, doch 

so leidend, daß ihm Ruhe uöthig war. Als er 

sicher aufgeuommen war in dem Hause von des 

Händlers Freunden, überfiel ihn ein heftiges Fie­

ber, das ihm die Befinnuug raubte. Acht Tage 

lag er auf Tod und Leben darnieder. Als er 
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am neunten Tage die Dinge um sich her wieder 

klar erkennen konnte, sah er sich in einem rein­

lichen kleinen Zimmer und an seinem Bette — 

Else sitzend. Der zurückkehrende Händler hatte 

die Nachricht seiner Erkrankung ins Forsthaus ge­

bracht und alsogleich hatte das Mädchen mit ih­

rem Bruder sich ausgemacht, um ihn zu pflegen. 

Unbeschreiblich war ihre Freude, als sie Philipp 

wieder zusammenhängend und verständlich spre­

chen hörte, als sein klar blickendes Auge sie er­

kannte uud seine Rechte sich ausstreckte, sie zu 

begrüße». 

Bist du da, Else! rief er. 

Freilich! entgegnete sie. Mich trieb's, meinen 

„Todten" wiederzusehen. Ach, beinahe wäret Ihr 

jetzt in Wahrheit ein Todter geworden! Man 

muß mit dem Sarge nicht spielen. 

Philipp erholte sich rasch, seitdem die treue 

Liebe au seinem Lager weilte. An dem Bruder 

Else's lernte er einen braven, etwas finstern und 

verschlossenen juugeu Mann kennen, der ein guter 

Waidmann war und der Philipp's That kannte 

und billigte. Die beiden jungen Männer wurdeu 



215  

Freunde. Durch Guntram, so hieß er, erfuhr 

auch unser Held, daß die Nachforschungen fort­
während betrieben würden, da der Getödtete ei­

ller vornehmen einflußreichen Familie angehöre, 

und die That viel Aufsehen erregt habe. Er 

rieth deshalb, daß Philipp sobald wie möglich 

seine Flucht weiter fortsetze; Else vereinigte ihre 

Bitten mit denen des Bruders, obgleich sie unter 

Thränen versicherte: sie könne ohne ihren Todten 

nicht leben. „Aber wenn sie dich hier festnehmen 

und dich unter das Henkerbeil bringen! Das ist 

doch noch viel schlimmer!" rief sie. „Also drum 
fliehe!" 

Philipp sah das Richtige dieser Vorstellungen 

nnd Bitten ein. Von Gnntram mit Geld unter­

stützt, von Else mit Segenswünschen überschüttet, 

und von dem treuen Hundsrück mit kleinen Waa-

renvorräthen und Aufträgen versehen, machte er 

sich eines Morgens auf deu Weg uud verließ die 

gastliche kleine Stadt, die ihn so hülfreich aufge­

nommen. Er hatte versprochen, sobald es ihm 

möglich sei, den Bewohnern des Forsthauses von 

sich Nachricht zu geben. 
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Es war noch keine Woche vergangen, so be­

fand sich unser Wanderer an der polnischen Grenze; 

hier schloß er sich einem jüdischen Pelzhändler an 

und gelangte mit ihm nach einer ziemlich be­

schwerlichen Wanderung nach Warschau. Dort 

nahm er sich vor, in irgend eines großen Herrn 

Dienste zu treten, denn die Pracht uud der Glanz, 

den er hier überall verbreitet sah, erzeugten in 

ihm einen großen Begriff von der Macht und 

dem Ansehen der hiesigen Großen. Sein Ehrgeiz 

erwachte, die kleinen Verhältnisse und die niedere 

Sphäre, in der er bis jetzt geweilt, behagten ihm 

schon längst nicht. Das stürmische Gefühl, vas 

in seiner von uugeschwächter Jugeudkrast strotzen­

den Brust lebte, und das ihn unausgesetzt an­

trieb, etwas die Aufmerksamkeit uud das Stauueu 

der Menschen Erregendes zu thuu, vor alleu Din­

gen seine Tage nicht in der Dunkelheit und Zu­

rückgezogenheit hinzubringen, machte, daß er jetzt 

alle seine Kräfte uud feiue Geschicklichkeit anzu­

strengen beschloß, um sich eine Laufbahn, die zum 

Glanz führte, zu öffueu. Der Zufall unterstützte 

ihn in diesen Bestrebungen. Es lag in dem Wil­
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len seines Geschicks, daß er nunmehr seinen glän­

zenden, aber zugleich gefährlichen Weg wandeln 

sollte. Er sollte jetzt auf den Höhen der mensch­

lichen Gesellschaft alle die Grundsätze uud Leh­

ren, die er sich in der Einsamkeit angeeignet, und 

die die Frucht seiner finstern und stolzen Forschun­

gen waren, iu Anwendung briugeu. Auch an 

ihm sollte sich jene trinmphirende Philosophie be­

währen, die dem achtzehnten Jahrhunderte seine 

großen Männer verschaffte und dem neunzehnten 

so wichtige Lehren hinterließ. 

Nachdem er die kleinen Aufträge des Händ­
lers gewissenhaft besorgt, nnd ihm die gelöste» 

Gelder, ohne Abzug der Kosten für sich, nebst 

den Waarenresten übersendet hatte, fand er sich 

so ziemlich von allen Eristenzmitteln entblößt. 

Doch er verließ sich auf seinen gnten Stern und 

wanderte verguügt iu den Straßen der volkreichen 

Stadt, von Niemand gekannt uud Niemand ken­

nend. Es war die Zeit eines großen Kirchen­

festes. Die Straßen uud Plätze waren gedrängt 

voll, uud eine unruhige und bewegliche Masse 

verstopfte die Eingänge und ließ kaum Platz für 
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dm Zug der gläuzendeu Wagen, die unaufhörlich 

hiu und her rollten, von schreienden und rufeu-

den Dienern zu Fuß nnd zn Roß begleitet, die 

für ihre Herrschaft Raum schaffen wollten. In 

diesem Gedränge fiel plötzlich eine Brieftasche zu 

Philipp's Füßeu nieder; er hob sie ans, und ohne 

ihren Inhalt zn untersuchen, steckte er sie zu sich, 

nachdem er sich vergeblich in seiner Nähe umge­

sehen, ob Iemaud deu Verlust bemerke. Der 

Strom der Menge riß ihn in diesem Augenblick 

nach einer entgegengesetzten Richtnng, und ehe es 

ihm gelang, sich wieder vorzudrängen, war der 

Platz, wo er früher gestanden, bereits mit einer 

andern Zuschauerzahl besetzt. Zu Hause ange­

langt, besichtigte er seinen Fund näher und fand 

in der Brieftasche nicht allein in Bankscheinen eine 
Summe von mehren tausend Gulden, souderu 

auch in einem besondern Futteral einen Diaman­

ren von großer Schönheit uud von hohem Werthe. 

Ein beigelegtes Zettelchen gab diesen Werth ge­

nau au. Philipp's Entschluß war schnell gefaßt, 

er wartete bis zum nächsten Morgen, dann ließ 

er durch deu öffentlichen Ausrufer seinen Fnnd 
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verkündigen. Es dauerte nicht lange, so erschien 

ein schon ziemlich bejahrter Mann, begleitet von 

einem Polizeiofficianten, und gab sich für den Ei-

genthümer der Brieftasche ans. Schrecken, Angst, 

Bekümmerniß hatten die Züge dieses Mannes so 

entstellt, daß er einem Irrsinnigen ähnlich sah. 

Die Verhandlung dauerte uur wenige Minuten. 

Jeuer mußte aufs genaueste sowol die Zahl der 

Noten als auch ihren Werth angeben, alsdann 

den übrigen Inhalt der Brieftasche, den werth­

vollen Stein nnd die dabei liegende Kostenbe-

rechnuug. Als alles stimmte, übergab ihm Phi­
lipp die Tasche gegen eine von der amtlichen Per­

son mituuterzeichuete Quittuug. Als der Poli-

zeioffieiant sich entfernt hatte, fiel ihm jener um 

den Hals uud uannte ihn uuter Vergießung von 

Thränen seinen Lebensretter, denn eben sei er 

Willens gewesen, sein mit Schande bedecktes 

Hanpt in dem Strom zu betten, als er die 

Stimme des Ausrufers vernommen. Philipp er­

fuhr, daß er es mit dem ersten Buchhalter eines 

sehr reichen Juwelenhändlers zu thun habe, daß 

der Mann über vierzig Jahre treu und ohne 
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Tadel seinem Geschäfte vorgestanden, daß dieser 

Unglücksfall ihn daher um so trostloser niederge­

schmettert habe. Der Principal wußte von die­

sem Vorfalle nichts, er erfuhr ihn durch den Buch­

halter, uud nun bestand er darauf, Philipp's 

Bekanntschaft zu machen. Er war erstaunt, ei­

nen juugen Mann zu finden, der fremd und ohne 

Mittel in einer großen Stadt angelangt, der Ver­

suchung widerstanden hatte, sich plötzlich aus jeder 

Verlegeuheit zu reißen und sich zum reichen Manne 

zu machen. Mein Herr, sprach er Philipp an, 

indem er ihm auf das wärmste die Hand drückte, 

geben Sie mir das Mittel an, wie ich Ihnen 

meine Erkenntlichkeit bezeigen soll; Sie haben nicht 

allein einen ehrlichen Mann vom schmählichen 

Untergange gerettet, Sie haben auch mir ein be­

deutendes Besitzthum erhalten, und Alles dieses 

soll ich hinnehmen, ohne auch uur die kleinste 

Wiedervergeltung Ihnen zukommen zn lassen. Sie 

dürfen wenigstens den Antheil an dem Gefundenen 

nicht abweisen, den Ihnen die Gerichte zusprechen. 

Auch selbst zur Annahme dieses Geldes war 

Philipp nicht zu bewegen, sowie er jedes Geschenk 
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ausschlug. Der Juwelier bestand darauf, daß der 

junge Mann, an dem er großen Wohlgefallen 

fand, bei ihm wohnen solle, so lange er in War­

schau bleiben wolle; dies uahm Philipp an, und 

auch uur aus dem Grunde, weil ihm das offene, 

sreie und lebhafte Wesen des Mannes gefiel. 

Herr Horschner, dies war der Name des Jnwe-

lenhändlers, war einer der reichsten Industriellen 

der Hauptstadt und besaß mehre Häuser und große 

Eapitalien, die er sich durch sein Geschäft erwor­

ben, das weithin verzweigt fast in allen großen 

Städten Enropas seine Ablagerstellen hatte. Da­

bei war Herr Horschner noch ein Mann in den 

besten Jahren, von stattlichem Ansehen und von 

jener gewandten Umgangsweise, wie sie viele Rei­

sen uud der Verkehr mit der großen Welt erzeugen. 

Er war beliebt bei den warschauer Großen, die 

vielfältige und manchmal sehr verwickelte Ge­

schäfte mit ihm machten. Philipp war noch keine 
vierzehn Tage bei ibm, als er schon das voll­

kommene Vertrauen dieses originellen Mannes 

besaß, der ihm die interessantesten Aufschlüsse und 

Mittheilnngen über die Sitten des Landes machte 
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und einzelne Vorfälle aus seinem Leben auf die 

ihm eigenthümliche, lebhafte Weise erzählte. 

Sie finden uusere Stadt uud uusern Adel — 

sagte er eines Tages zu Philipp, als das Ge­

spräch auf diesen Gegenstand kam — glänzend 

und imponirend; Sie sollten erst den Hof der 

russischen Kaiserin sehen! Alsdann werden Sie 

anders urtheilen. Katharina, die den alten Thron 

der moskowitischen Großfürfteu in einen strahlen­

den Sitz modernen Fürstenglanzes umgeschaffen, 

hat um ihn her alle jene Genien und Geister 

gestellt, die wahrhaft im Stande sind, durch ihre 

Gaben das Auge der Menschen zu blenden, ohne 

zugleich ihren Geschmack zu verletzen. Hier ist 

noch so Vieles roh und erinnert an die Feudal-

zustäude, die finstern Jahrhunderten angehören; 

in Katharina's Nähe ist nichts von Dem zu spü­

ren, was dem Moder der Vergangenheit ange­

hört. Sie uud ihr Thron sind beide über Nacht 

wie ein Phänomen emporgestiegen, wie eine Zau-

bererscheinuug, die wir geblendet anstaunen, die 

wir aber weder zu erklären, noch in ihren Ein­

zelheiten zu untersuchen im Staude siud. Gauz 
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Europa ist erstaunt über diese Frau. Aus einer 

kleinen Fürstenfamilie Deutschlands hervorgegan­

gen, hat sie raschen Laufes die höchste Staffel 

erstiegen, die menschlichen Kräften erreichbar ist. 

Und wie steht sie herrlich auf ihrer Höhe da! 
Gauze Völker beugen vor ihr das Knie, und 

selbst hier, wo sie gehaßt wird, selbst in dem 

Herzen eines gegen sie erbitterten Volkes, gesteht 

man ihr zu, daß sie gleichsam eme überirdische 

Erscheinung ist. Dabei kettet sich der Ruhm au 

jedeu ihrer Schritte; die Talente fliegen ihr zu, 

die Künste beeifern sich, ihr zu dienen, nnd vor 
Allem ist es der Ehrgeiz und die Jugend, die da 

streben, ewige Kränze des Ruhms aus ihreu 

Häuden zu empfangen. 

Sie wuudern sich, mich so sprechen zu hören, 

jnnger Mann; Sie glauben, ein Krämer, wie ich, 

könne nicht über diese Dinge urtheilen; aber er­

fahren Sie, daß ich die Höfe und die Fürsten 

kenne, daß ich in der eigenthümlicheu Stellung, 

in der ich stehe, manche bewunderte Größe in der 

Nähe habe aufchaueu und prüfen können, und 

ihren Glanz, der ein trügerischer war, habe wei­
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chen sehen. Katharina's Diadem allein hat sich 

mir von unvergänglichem Glänze gezeigt. Ich 

habe mit ihr persönlich — wenn auch in sehr 

untergeordneten Dingen — zu unterhandeln ge­

habt, und ich glaube Blicke in ihr Inneres, sowie 

in das Wesen ihrer Umgebung gethan zu haben. 

Nehmen Sie uur das Eine, das ihr unzweifel­

haft anhaftet, der Mnth. Bedenken Sie, wel­

chem Strome des Aufruhrs sie sich entgegenwarf, 

als sie in jener ewig denkwürdigen Nacht, allein, 

von nur ein paar Begleitern gefolgt, auszog, sich 

den ersten Thron der Welt zu erobern — sie, 

eine junge, schöne, schwache Frau! Wie ein Mann 

trotzte sie der Gefahr, wie ein Mann verfolgte sie 

mit eiserner Consequeuz ihr Ziel, und wie ein 

Mann hätte sie auch zu sterben gewußt, wenn 
ihre großen Pläne gescheitert wären. 

Herr Horschner endete seine begeisterte Rede, 

indem er Philipp anfsoderte, in Rußland sein 

Glück zu suchen. Das, was er soeben vernom­

men, erregte allerdings unseres Helden Sympa­

thie in einem so lebhaften Grade, daß er willig 

diesem Rathe Gehör gab. 
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Es wurde uun zwischen beiden besprochen, 

auf welche Weise Philipp nach Petersburg ge­

langen sollte, und wo möglich in die Nähe der 

Kaiserin. Einstweilen sollte er jedoch noch in 

Warschau bleiben uud sich die Diuge ruhig um 

sich her ansehen. 
Horschner behandelte ihn bereits nach einigen 

Wochen als seinen intimen Freuud. Philipp ver­

galt ihm dies, indem er seinen Stolz bezwang 

uud von jenem die freie sorgenlose Eristenz an­

nahm, die der reiche Mann ihm bot uud die ihn 

kein Opfer kostete. Horschner wollte unsern Freund 
mit den vornehmen Ständen in Berührung brin­

gen, und deshalb sann er sich ein Mittel aus, das 

diesem Zwecke entsprach uud das zugleich auch sei­

nem juugeu Freunde immer von neuem Beweise des 

grenzenlosen Vertrauens gab, das er zu ihm hegte. 

Eines Tages trat er in Philipp's Zimmer, mit 

einem Etui in der Hand, das er öffnete und 

eine Menge der kostbarsten Ringe und der ge­

schmackvollsten Armbänder sehen ließ. Mit die­

sen Sächelchen, hob er an, muß ich Sie bitten, 

sich zu der Fürstin Wladizka zu begeben, und 
Sternbcrg, Macarzaii, 15 
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zwar noch in diesen Morgenstunden. Die Dame 

erwartet sie. 

Sehr gern, sagte Philipp mit großer Bereit­

willigkeit. Wie glücklich bin ich, Ihnen einen Dienst 

leisten zu können! 

Den erweisen Sie mir allerdings, und zwar 

einen wichtigen, sagte der Juwelenhändler. Ich 

habe meine Gründe, weshalb ich keinem meiner 

Leute diese Sachen anvertrauen kann; und dann 

habe ich auch meine Gründe, ^warum ich nicht 

selbst hingehen mag. Sie sollen beide hören. 

Diese Dame ist die schönste, aber zugleich die 

ausgelassenste Frau in Warschau. Sie wechselt 

fortwährend ihre Liebhaber und ist beständig in 

Geldverlegenheiten. Sie bewohnt einen Palast, 

fast so kostbar wie der des Königs, allein kein 

Ziegel auf dem Dache gehört mehr ihr. Auch ich 

bin so glücklich, mein Antheil an diesem wunder­

samen Tempel zu haben, in dem unsere Göttin 

wohnt. Da ich ihr Gläubiger bin, so hat sie 

einige Rücksichten für mich; dies hindert aber nicht, 

daß sie mir die Ehre anthnt, mich zu plündern, 

wo sie es nur irgend unbemerkt und ungestraft 
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glaubt thun zu können. Es ist dies eine kleine 

Gemüthsergötzung für sie, und Pläne dieser Art 

füllen ihre müßigen Stunden aus, die die Ga­

lanterie offen läßt. Schon mehr als eine Kost­

barkeit hat sie mir geschickt entwendet, einestheils 

weil meine Leute nicht scharf genug sahen, an-

derntheils weil sie, wenn sie auch Unrath merk­

ten, nicht den Much hatten, die Beute aus den 

schönen Händen, die sie einmal erfaßt, wieder 

heranszumanövriren. Die Sache ist allerdings, 

wie ich gern zugeben will, nicht ganz leicht. Eine 

schöne Frau vor sich zu seheu, in Sammet und 
Spitzen gehüllt, von einem orientalischen Lurus 

umgeben, wie eine regierende Fürstin von einem 

Heer von Sklaven bedient, uud dieser mit der 

gehörigen Feinheit auf die Fiuger zu klopfen, die 

ein wenig lang geworden sind, das ist eine Sache 

eigenthümlicher Art. Ich selbst biu dieser Auf­
gabe am wenigsten gewachsen, wie Sie begreifen 

werben, und darum sieht sie mich nie in solchen 

Momenten ihre Schwelle überschreiten. Ich bin 

neugierig, wie Sie, mein theurer Freuud, mit ihr 

fertig werden. Machen Sie sich auf ein pi-a 
15)5 
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cjuo gefaßt. Wie ich aus sicherer Quelle höre, 

hat die Fürstin in der vergangenen Nacht leiden­

schaftlich und, wie sie immer pflegt, sehr hoch ge­

spielt, und ist hartnäckig im Verlust gewesen. 

Sie wird daher in der peinlichsten Verlegenheit 

sein. Nun schickt sie zu mir und will sich Arm­

bänder und Ringe ansehen, mit der Bemerkung, 

daß ich ihr von meiner besten Waare schicken soll. 

Ich kenne das, sie kauft nichts, uud ich creditire 

ihr nicht eine Stecknadel an Werth. Es wird 

also aus ein Manöver abgesehen sein. Betrach­

ten Sie diese Pretiosen genau, machen Sie sich 

Merkmale. Sie hat Kenntniß von meinen werth-

vollsten Sachen und hat sich täuschend ähnliche, 

aber in falschen Steinen machen lassen. Nun 

wissen Sie Alles. Haben Sic Much, den Auf­

trag zn übernehmen? 

Philipp versicherte dem Handelsmann, daß 

ihm nichts so sehr Vergnügen mache, als die­

ses kleine Scharmützel mit weiblichem Scharf­

sinn und weiblicher Kühnheit zu führen. — 

Horschner lächelte und übergab ihm die Steine. 

Diese wurden nochmals von beiden genau be­
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sichtigt. Alsdann begab sich Philipp auf den 

Weg. 

In dem Palast angekommen, wnrde er vor­

gelassen, nachdem er seinen Namen und seinen 

Auftrag genannt. Er durchschritt mehre schöne 

Gemächer, die mit kostbarem Aufputz ausgestattet 

waren, und trat dann in ein kleines Boudoir, 

in welchem er eine junge Dame auf einem nie­

drigen Polstersopha liegeu faud. Sie war von 

zwei Dienerinnen umgeben, die sich jedoch ent­

fernten, als Philipp eintrat. Die Fürstin erhob 

sich und, indem sie einen der Vorhänge zurück­

schlug, betrachtete sie in dem Lichte, das dadurch 

iuS Zimmer drang, Philipp genau. Er vergalt 

dieses, uud feiu Blick wurde etwas verwirrt, als 

er bemerkte, wie wenig ein leichter Morgenanzug 

die Reize der schönen Frau verdeckte. Sie ver­

langte sogleich die Pretiosen zu sehen, und wäh­

rend sie den Vorhang wieder niederließ, machte 

sie wider Willen, daß Philipp seine Besinnung 

jetzt scharf zusammenfaßte, denn er sab ein, daß 

dieses Halbdunkel, welches im Kabinet herrschte, 

''eine Wachsamkeit um so mehr aufrief, je leichter 
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es der Dame ihr Spiel machte, das sie nunmehr 

begann. Sie hatte offenbar auf seine Verwir­

rung gerechnet und hielt ihn für einen Neuling, 

mit dem sie leicht fertig zu werdeu hoffte. Nach­

dem der Preis einiger Ringe erfragt uud schein­

bar darüber gehandelt worden war, befand sich 

alsbald das kostbarste Stück der Sammlung, ein 

überaus schönes Bracelet, in ihren Händen. Sie 

legte es an ihren Arm, der glänzend, voll und 

schön gerundet war; sie wollte es um das Hand­

gelenk befestigen, es gelang ihr nicht, und sie 

foderte Philipp auf, ihr dabei behülflich zu sein. 

Er that dies, allein wie man sich denken kann, 

etwas ungeschickt. Das Schloß wollte nicht schlie­

ßen, uud da er einigen Zwang anwandte, that 

die Fürstin einen kleinen Schrei. Sogleich spran­

gen die Dienerinnen herbei, sie schlenderte das 

Armband weg und behauptete verwundet zu seiu. 

Es entstand einige Verwirrung; wohlriecheude 

Wasser wurden gebracht, Gläser wurden geöffnet, 

Tücher herbeigeholt. Philipp hatte anfangs ge­

glaubt, die Dame wirklich verwundet zu habeu; 

er war darnm die ersten Seeunden nur mit ihr 
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beschäftigt, dann dachte er an sein Armband und 

suchte eS auf dem Boden. Ein nicht geringer 

Schreck überfiel ihu, als er es nirgends sah. Er 

durchspähte mit raschem Blick jeden Winkel des 

Teppichs, doch dieser war so bedeckt mit Flor­

tüchern und Shawls, daß leicht der gesuchte Ge­

genstand sich darunter versteckt haben konnte. So­

bald die Fürstin sich ein wenig wieder beruhigt 

und auf dem Sopha Platz genommen hatte, rief 

sie ihren Dienerinnen zu: Bringt mir den ab­

scheulichen Mann wieder fort mit seinem Arm­

band, womit er mich bald ermordet hätte! 

Dicht an der Stelle, wo die Fürstin gestan­

den, lag der Shawl, der ihren Schultern ent­

glitten war, als die unglückliche Katastrophe statt­

fand. Philipp hob deu Shawl auf und unter 

ihm lag daS Armband. Es war ihm dies auf­

fallend, denn er glaubte bemerkt zu habeu, so 

rasch auch die Scene vor sich ging, daß das ächte 
Armband anderswohin gefallen war. Er hob den 

Schmnck auf, lüftete rasch den Vorhang, warf 

einen prüfeudeu Blick auf die Steine und sagte 

dann zu der erstauuten Fürstin, die sich halb von 
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ihrem Sitze erhob und ihn mit offenen Augen 

anstarrte: Dies ist das Armband, das Sie be­

reits schon besaßen, gnädige Frau, uud an Ihrem 

linken Arme trugen. 

Ich? An meiuem linken Arme? sagte die Für­

stin rasch und lebhaft. Ich trage am Morgen 

nie Schmuck. 

Es entstand eine Pause. 

Es ist Ihr Armband, mein Herr! Ja — ja, 

das Ihrige! Stecken Sie's zu sich uud ^ gehen 

Sie! rief sie noch lebhafter und mit herrischer 
Stimme. 

Es ist nicht das meine! entgegnete Philipp 

fest; und ich werde nicht eher mich entfernen, als 

bis ich das Armband habe. 

Marianna! rief die Fürstin, und ihre Stimme 

zitterte; was soll das bedeuten! Ich verstehe dies 

Alles nicht. Was will der Mann von mir? 

Herrin und Dienerin wechselten einen Blick. 

Die Letztere sagte, indem sie sich dabei bis auf 

den Boden verbeugte: Meine Gebieterin soll mich 

strafen, aber sie möge mir auch dann verzeihen. 

Ich hatte das ganz gleiche Armband Ihrer Durcb-
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taucht angelegt, als ich iu das Zimmer trat. 

Ich verlor es dort; das andere, welches dem 

Herrn dort gehört, muß noch irgendwo hier auf 

dem Boden liegen. Sie wandte sich zu Philipp: 

Wollen Sie mir suchen helfen, mein Herr, wir 

wollen es schon finden. 

Nachdem einige Tücher bei Seite geschafft 

worden, ward von Marianna der Schmuck glück­

lich gefunden. Sie händigte ihn mit einem ei-

genthümlichen Lächeln ein, indem sie mit einem 

klagenden Tone hinzufügte: Dies ist ein Unglücks­

tag für mich Arme! Zuerst meine Herrin ver­
wundet, dann durch meinen Leichtsinn ein ärger­

licher Auftritt veranlaßt. 

Was fällt dir ein, Marianna! rief die Für­

stin lachend; ich ärgere mich über solche Vorfälle 

niemals. Putze dich nur immer mit meinen 

Sachen, du Närrin, ich weiß, du kauust es doch 

nicht lassen. Und Sie, mein Herr, jetzt gehen 

Sie, nnd versichern Sie Herrn Horschner, daß 

ich seine beste Freundin bleibe. 

Philipp war froh, als er die seidenen Vor­

hänge wieder hinter sich znrauscheu börte und 
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dabei sicher in seiner Brnsttasche das Etui fühlte. 

Jetzt konnte er mit Ruhe darau denken, wie hübsch 

diese Versucherin war, wie verführerisch und die 

Sinne bestrickend sie sein mußte für alle Die, die 

nicht mit Juwelen in der Hand zu ihr kamen. 

Horschner hörte mit Aufmerksamkeit den Be­

richt an, den Philipp ihm ablegte, und rief dann: 

Ich freue mich herzlich, denn meine Wahrneh­

mung bestätigt sich immer mehr. Ich sehe, Freund, 

daß Sie zum Verkehr mit der großen Welt ge­

schaffen sind. Sie habeu die Kühnheit und Ent­

schlossenheit, zugleich das kalte Blut, das allein 

diesen Mächtigen imponirt, die Alles haben, was 

nur ein irdisches Herz verlangen kann, und doch 

uie zufrieden sind. Wie gefiel Ihnen die Fürstin? 
Sie ist eiue sehr reizende Frau, entgegnete 

Philipp, und ich zweifle gar nicht, wenn ich nicht 

Ihre Instructionen gehabt hätte, nach denen ich 

nur zu handeln brauchte, um nicht zu fehlen, so 

wäre ich sicherlich nicht mit Ihrem Armbande 

zurückgekehrt. 

Daß sie verführerisch ist, weiß ich, hob der 
Juwelier mit einem kleinen Seufzer wieder an. 
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Sie ist eine Schlange, die sich von Goldstaub nährt; 

aber sie wird ihrem Untergange nicht entgehen. 

Wie verstehen Sie das? fragte Philipp. 

Sie hat sich, erwiderte der Juwelier, einem 

Manne in die Arme geworfen, der, wie das Ge­

rücht sagt, bis jetzt noch alle seine Geliebten er­

mordet hat. 

Ermordet? 

So sagt man. Es ist ein Chevalier de St. 

Lyre, ein Mann ungefähr in meinen Jahren, 

vielleicht noch etwas älter. Er ist groß, stark, 

von einem düstern und hochmüthigen Ansehen. 

Wie er hierher kam, stritten sich unsere schönen 
Frauen um ihn. Er war die Merkwürdigkeit des 

Tages; man gab seinetwegen viel jüngern und 

schönern Anbetern den Abschied. Der Fürstin ge­

lang es, sich diese interessante Beute zu erhaschen, 

allein von dem Augenblicke an, wo sie declarirt 

seine Geliebte ist, schwebt sie in beständiger To­

desgefahr; die kleinste Untreue und es würde 

um ihr Leben geschehen sein. Die wunderlichsten 

Gerüchte von Mordthaten, um deretwilleu er auch 

vor den Verfolgungen der Justiz uie sicher ist, 
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gehen um; es fragt sich jedoch, ob auch nur ein 

Wort Wahres daran ist. Unsere Stadt ist die 

Stadt der modernen Märchen. Alles ist hier wie 

über Nacht entstanden; wir wissen nicht, ob es 

morgen noch so sein wird, wie es heute war. 

Deshalb haben die alten Weiber hier gut erfinden. 

Sie kennen diesen Chevalier persönlich? fragte 

Philipp mit erhöhter Aufmerksamkeit. 

Ich habe auch mit ihm Geschäfte zu machen 
Gelegenbeit gehabt, entgegnete der Gefragte. Eine 

hübsche Anzahl tadelfreier Steine habe ich ihm 

abgekauft und, wie ich glaube, über die Gebübr 

gut bezahlt, weil ein brüsseler Haus, bei dem 

ich anfragte, mir günstige Nachrichten über ihn 

gab. Deshalb ist er mir im Andenken geblieben. 

Könnte ich ihn nicht irgendwo zu feheu be­

kommen? 

Das wird schwer zu macheu sein. Doch halt! 

Ich will für Sie, damit'Sie Ihre Neugier be­

friedigen und zugleich einen Blick in das Trei­

ben unserer vornehmen Kreise werfen können, ein 

Uebriges thuu. Ich will Ihnen einen Platz ver­

schaffen, wo Sie, wie in einer Theaterloge, un­
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gesehen von den Spielenden aus der Bühne, ei­

ner Spielergesellschaft zusehen können, die die 

Fürstin bei sich hält. 

Ach — das wäre Alles, was ich wünschen 

könnte! 

Nicht wahr? ries der Juwelier lachend. Ich 

übernehme da die Rolle des hinkenden Teufels, 

der die Dächer vou den Häusern abhebt, um 

sehen zu lasseu, was die Leute dariu thuu. Unter 

uns gesagt, ich bin selbst oft in dem versteckten 

Winkel gewesen, den ich Ihnen jetzt überlasse. 

Ich habe gauze Nächte dort zugebracht! Ach, es 
war die Zeit, wo ich wie verrückt in diese gott­

lose kleine Schlange verliebt war. Dem Himmel 

sei Dank, daß dies jetzt vorüber ist; es war eine 

Narrheit obne Gleichen. Allein daher weiß ich, 

daß dies Plätzchen sicher ist. Das Nähere will 
ich Ihnen angeben, wenn wir erst den Abend 

wissen, wo sich eine Gesellschaft zusammenfindet. 



Zwölftes Zkapitet. 

Da Philipp fortwahrend ein Gedanke be­

herrschte, nämlich der, wie er seinen Vater finden 

könne, so hatte ihm in der Erzählung seines neu-

erworbeueu Freundes sogleich der Umstand Auf­

merksamkeit abgeuöthigt, daß von einem Morde 

darin die Rede war. Dunkel und in sehr unbe­

stimmten Umrissen schwebte ihm die Möglichkeit 

vor, daß dieser besondere Fall irgend eine ent­

fernte Beziehung zu seiner eigenen Geschichte uud 

namentlich zu dem so eifrig erstrebten Ziele seiner 

Forschungen haben könne. Alsdann war es aber 

auch Neugierde, die ihn trieb, vereint mit jenen 

obigen Motiven, das Anerbieten Horschner's mit 
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Dank anzunehmen. Er wünschte lebhaft, die 

Fürstin wiederzusehen, und da dies auf einem 

andern, als dem angegebenen Wege nicht mög­

lich war, so machte er sich bereit, wenn es sein 

sollte, selbst Gefahren zu bestehen, um zum Zwecke 

zu gelangen. Der Tag war bald gefunden, und 

der Juwelier brachte feiueu Schützling mit aller 

Vorsicht an Ort und Stelle. Die vielen Ein­

gänge des Palastes, die Menge theils versteckter 

Treppen, die Kenntniß, die der Eindringling von 

dem Bau und den Besonderheiten des weitläufi­

gen Hauses hatte, machte, daß das Unternehmen 
ohne Schwierigkeit gelang. Es war 11 Uhr 

Nachts, als Philipp sich in einem kleinen, völlig 

dunkeln Kabinette befand, dem ein Sopha, ein 

Tischchen uud eiu Spiegel zur Ausschmückung 

dienten. Ein Fenster, mit Jalousien verdeckt, ließ 

den Blick hinunter in die Tiefe des Saals drin­

gen, in welchem sich die Gesellschaft zusammen­

finden sollte. Da diese uoch nicht erschienen war, 

und nur die Diener hin und her eilten, die Vor­

kehrungen zu dem Mahle treffend, hatte Philipp 

Zeit, sich mit den Aeußerlichkeiten seiner Umge­
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bung zu beschäftigen. Es war ein halbrunder, 

mit Vergoldungen und Malerei reich ausgestatte­

ter Saal, au dessen Decke zwei große Lüstres nie­

derhingen, die jedoch nicht sehr Helles Licht aus­

strömten, weil die größere Masse desselben von 

dem dunkeln Grunde der Gobelinstapeten, die die 

Wände schmückten, eingesogen wurde. Oben, m 

der Nähe des Plafouds, zog sich eine tiefe Hohl­

kehle hin, die hier und da von Gruppen, in Stück 

gearbeiteter Figuren unterbrochen wnrde. Ueberall, 

wo diese Gestalten sich fanden, hatte man den 

unregelmäßigen Raum, der durch die freigelasse­

nen Zwischenräume gebildet wurde, benutzt, um 

versteckte Fenster anzubringen. Mit scharfem Blicke 

konnte Philipp sich gegenüber ein ähnliches Fen­

ster bemerken; vermuthlich war dort eben eine 

solche kleine Loge vorhanden, als die, welche er 

einnahm; uud so mochten uugesähr sechs im 

Saale vertheilt sein. Welches der Zweck dieser 

Gemächer war, konnte nur Dem verständlich sein, 

der das intrigueuvolle uud genußsüchtige Leben 

derjenigen Gesellschastselasseu kauute, die von 

Alters her solche Paläste bewohnt hatten. Ob­
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gleich jetzt moderuisirt, so war dieser Saal alt 

und hatte seiue Geschichte. Zur Zeit der reichen 

und uuabhäugigen Fürstenfamilien, die Kriege 

uud Spaltuugeu ohue Zahl über ihr Vaterlaud 

brachten, dereu Ehrgeiz und Geuußsucht das Volk 

iu Eleud uud Verwirrung stürzten, hatte sicher­

lich das Auge mauches rachgierigen und stolzen 

Piasten hier hinabgeschaut, um, selbst ungesehen, 

seine Vasallen zu beobachten, die gegen ihn eon-

spirirten. Oder es hatte der Blick eines eifer­

süchtigen Mächtigen hier seine Geliebte verfolgt, 

die im Gewühl der buuteu Maskeu sich bewegte 
uud trotz aller Verkleidung und Verstellung dem 

Späher uicht eutgiug. Endlich mochte auch hier 

die Tyrannei uud die geheime Mordgier eiues der 

spätem Köuige sich ihr Opfer uuter den ruhig 

und sorglos Tafelnden ersehen und dem hinter 

ihm herangeschlichenen Vertrautem durch einen 

Wink bezeichnet haben. Für diese und ähnliche 

Zwecke schienen diese Kabinette geschaffen; eS 

mochten ihre Polster daher selten dazu gedient 

haben, Ruhesitze in dem wahren Sinne des Wor­

tes abzugeben. Als Philipp sich etwas vorbeugte, 

Z^c rn t ' e rg ,  Mnca rg^ i i ,  16  
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sah er das kolossale weiße Bein einer Göttin dicht 

vor sich, das Stück einer rothen Draperie und 

die Zacken einer ungeheuren Krone. Unten im 

Saal veränderte sich die Seene. Die Flügelthü-

ren wurden zurückgeschlagen, und es rauschte eine 

geputzte nnd lebhaft plaudernde Gesellschaft herein. 

Ein Strom von Wohlgerüchen drang zu Philipp 

hinauf, und er war ganz verwirrt, das schim­

mernde Aehrenfeld hin und her wogender Federn 

zu sehe«, die sich auf dem stolzen Lockenbau der 

Frauenköpfe erhoben. Man nahm an der Tafel 

Platz und die Diener fingen zu serviren an. 

Philipp suchte die Fürstin uud fand sie endlich 

dicht unter sich; neben ihr hatte ein Herr Platz 

genommen, der, nach Horfchner'S Beschreibung, 
niemand anders sein konnte als der Chevalier 

St. Lyre. Philipp's Blicke blieben ans ihm haf­

ten. Obgleich nicht mehr juug, trugeu seine Züge 

den Stempel einer imponirenden Schönheit. Seine 

Miene war aus Stolz und Kälte gemischt. Er 

nahm wenig Theil an dem Gespräch; wenn er 

es that, so hörte man auf seiue Worte uud ließ 

keiues derselbeu entschlüpfen. Er lag in seinem 
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Stuhl zurückgelehnt und betrachtete mit düstern 

Blicken die Fürstin; wenn diese ihr Auge zu ihm 

wandte, erheiterten sich seine^ Mienen und manch­

mal, obwol selten, glitt sogar eine verführerische 

Glätte, eine einschmeichelnde, immer dabei stolze 

Zärtlichkeit über sie hin. Wenn Philipp seine Er-

innerung befragte, ob diese Gestalt ihm bereits 

vorgekommen, so mnßte er es verneinen; dennoch 

aber fesselte ihn ein unheimliches Interesse an sie. 

Eine innere Stimme schien ihm zuzurufen, daß 

er diesen Manu nicht aus den Augen lassen solle. 

Erst als sich seine Aufmerksamkeit mit diesem ihm 
so wichtigen Gegenstande gesättigt hatte, ging sie 

oberflächlich hineilend auf die andern Theilnehmer 

der Tafel über, und da fand sie eine wohlbe­

kannte Physiognomie. Es war der Abbe vom 

Schlosse des Grafeu. Hierdurch wurdeu seine 
Gedanken uud Empfindungen auf eiueu andern 

Weg geleitet, und es war ihm eine freudige Hoff­

nung, daß er auch seiueu Wohlthäter uud väter­

lichem Freuud hier wiedersiudeu werde. 

Als die Tafel beendet war und nur noch der 

Wein die Gläser füllte, brachte eiuer der Gäste 
16 ̂  
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ein Büchelchen aus der Tasche uud begauu Verse 

vorzutragen. Es war Voltaire's Jungfrau vou 

Orleaus, die in diesen Kreisen etwas Neues war 

und die man soeben ans Paris zugeseudet er-

halteu hatte. Die leichtfertigen Scherze und die 

Spöttereien über die Religion ergötzten die ganze 

Tafelrunde; ein uuauslöschliches Gelächter hallte 

an deu Wölbungen der Decke wider. Es gab 

vielleicht nur ein Ohr in diesem Kreise, das von 

diesen Unsittlichkeiten und Blasphemien beleidigt 

wurde, uud das war das Ohr Philipp's. Tie 

muthwilligen Beziehungen widerstanden seiner 

männlichen Keuschheit, die religiösen Spöttereien 

sand er dem Gegeustaude uicht angemessen. Er, 

der in einer starken uud finstern Seele über die­

selbe Doctrin — ohne zu wissen, daß sie bereits 

in der Welt war — ebenso dachte, sah dennoch 

erstaunt uud unwillig auf diese lachende Gesell­

schaft nieder, die die zerschmetternden Lehrsätze zum 

Gegeustaud gesellschaftlicher Spielerei machte. In 

diesem Augenblicke kam ihm der alte kindliche 

Glaube wieder so ehrwürdig vor, daß er sich 

selbst beklagte, von ibm gewichen zu sein. 



Z45  

Mitten im Lachen, und noch eben mit den 

ausschweifenden Posseu beschäftigt, hielt plötzlich 

die ganze Gesellschaft inne, uud ein Schweigen, 

daß man das Summeu einer Fliege hätte hören 

können, herrschte im Saale. Alle Gesichter tru­

gen den gespannten Anödruck des Znhvrchens, 

die Frauen hatteu sich entfärbt, nur hier und da 

glitt noch ein vergessenes Lächeln über die Züge. 

Einer der Herreu zog die Uhr hervor uud sagte 

mit laugsamer Stimme, daß nur noch eine Mi­

nute fehle. Bald nachdem er geschwiegen, ließ 

sich in der athemlosen Stille ein leiser Klang 

hören, als zerbräche ein Glas. Die Gäste fuh­

ren auf ihren Sitzen zusammen uud saheu sich 

einander erschrocken uud frageud au. 

Also doch.' hob eiue ältliche Dame au. Ich 

hab's nicht glauben wollen, nun Hab' ich's 

gehört. DaS ist allerdings seltsam. Hat aber 

auch keiner der Herren sich einen Scherz er­
laubt? 

Wie, Madame, entgegnete ihr Nachbar, Sie 

sehen, daß nnsere Gläser völlig unversehrt sind. 

Anch kam der Klang des zerspringenden Glases 
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dort aus der Ecke her, wo Niemand sich befin­

det und wo auch keine Gläser stehen. 

Also das Trinkglas des Ahnherrn! sagte eine 

junge Dame. Dies ist ausgemacht. 

Was hat es mit diesem Glase für eiue Be-

wandtniß? fragte der Abbe, indem er sich von 

seinem Sitze erhob. Ich bitte Sie, meine Herren 

und Damen, belehren sie mich. Ich biu fremd 

und weiß von der Geschichte dieses Hauseö nichts. 

So erfahren Sie denn, mein Herr, nahm die 

ältere Dame das Wort, daß vor langer Zeit ein 

Herr Besitzer dieses Schlosses war — er hieß — 

Still! — Nicht den Namen genannt! baten 

mehre junge Fraueu, die sich ängstlich umschauten. 

Aber, meine Dame», rief die Erzählerin zür­

nend, sind wir Philosophen oder sind wir keine? 
Glauben wir an Ammenmärchen, oder sind wir 

über diese Diuge erhaben? Welche Thorheit! 

Doch immerhin, der Name thut uichts zur Sache, 

wir wollen ihn den Schloßherrn nennen. Dieser 

Schloßherr hatte einen Freund und Waffengesähr-
ten, mit dem er in laugjähriger Verbindung lebte. 

Eines Tages gelang eS bösen Rathgebern, die 
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Treue uud Anhänglichkeit dieses Bundesgenossen 

verdächtig zu machen uud dem Schloßherrn auf­

zubürden, daß jener ihm nach dem Leben trachte 

nnd sich zugleich in die Gnnft seines WeibeS ein­

geschmeichelt habe. Es war an dieser Verlänm-

dung keiu Wort Wahres; nnr damit hatte es 

seine Richtigkeit, daß Robertus die seiuem Schutze 

anverkrante Dame, die hier mit ihm in diesem 

Schlosse wohnte, während ihr Gemahl im fernen 

Ungarn Krieg führte, mit aller Courtoisie und 

Hingebung behandelte nnd sich für ihren ersten 

Diener erklärte. 

Dieses Alles in großen Ehren! warf ein Herr 

dazwischen; wie eS in jener ernsten und aber­

gläubischen Zeit Sitte war. 

Ganz ohne Zweisel! setzte die Erzählerin hinzu. 

Es wurde jedoch eiuigeu jeuer böseu Erfindun­

gen, die ersonnen waren, um Robertus zu stürzen, 

so viel Anschein von Wahrheit gegeben, daß der 

verblendete Schloßherr den unglücklichen Plan 

saßte, seiueu treuloseu Freund uud den Verführer 

seines Weibes aus der Welt zu schaffett. Er 

fand bald willige Mörderhände nnd hier — in 
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diesem Saale — geschah die blutige That. Ro­

bertus hatte das Trinkglas seiues Freuudes eben 

in den Händen, und es zerbrach, da er sich mit 

den Mörderu herumschlug. Von der Zeit au hört 

mau bei jedem Jahreswechsel der That drei Nächte 

hintereinander, um eiue bestimmte Stunde, den 

Klang eineö zerbrechenden Glases. Das ist die 

Geschichte. 

Und jetzt — riefen mehre Herren — wollen 

wir zu uuseru Verseu zurückkehren. Wir waren 

eben im englischen Lager angelangt. 

Ja — ja! Fahren Sie fort, mein Herr, bar 

die Fürstin. Wir hören mit Vergnügen zn. 

Ich bitte um die Erlaubniß, uoch eine auf­

fallende Geschichte vortragen zu dürfen. Tieselbe 

hat sich uicht in grauer Vorzeit, sondern in nn-
sern Tagen ereignet, auch ist Der, der sie erlebte, 

keiue sagenhafte Person, sondern ich bin es selbst! 

Diese Worte machten einiges Aussehen, und 

alle Blicke, die sich bereits dem Vorleser zugewen­

det hatten, lenkten sich nach der andern Seite 

der Tafel hin, wo ein junger bleicher Mann sich 

erhoben hatte, und eben seine Worte mit einer 
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Verbeugung schloß, die er gegen die Wirthin des 

Hauses richtete. 

Ach, wir sollen also nochmals unser Ohr ei­

nem Ammenmärchen leihen! sagte der Vorleser 

mit einem Anflug von Aerger und Ironie. 

Kein Märchen! entgegnete der junge Mann. 

Ich kaun die Wahrheit meiner Anssage beschwören. 

Alsdann erzählen Sie, sagte die Fürstin, wir 

werden zuhören. 

Der jnnge Mann hob an: Im jüngst ver­

gangenen Herbste war es, wo ich mit einem 

Freunde zusammen eine Reise dnrch das nörd­

liche Deutschland machte. Wir hatten eiue glän­

zende Hauptstadt soeben verlassen und unser Weg 

führte uns zunächst dnrch ziemlich nnwirthbare 

Gegenden. Unter andern hatten wir einen weit­

läufigen Wald zn Yassiren. Am Ansang dessel­

ben trafen wir ans das Hänschen eines Forst­

beamten und kehrten dariu ein, um unserm Postil-

lon, der seiner Sache nicht ganz sicher war, ge­

nauen Nachweis über den zu nehmenden Weg 

ertheilen zu lassen. Der Mann, den wir um 

Rath fragten, machte unö bemerkbar, daß es 
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besser gethan sein würde, den nächsten Tag ab­

zuwarten, als jetzt bei schou eingetretener Däm­

merung die Wegstrecke zurückzulegen. Wir achte­

ten seiner Bedenken nickt. Der Beginn unserer 

kleinen abenteuerlichen Rrise ging ganz gut von 

statten; später jedoch fanden wir Schwierigkeiten. 

Der Mond, der nns bis jetzt geleuchtet, verbarg 

sich hinter dnnkeln Wolken, der Weg, den wir 

verfolgten, schien nicht der rechte zn sein, denn 

es fanden sich VerHacke, über die wir mit Gefahr, 

unfern Wagen zu zerbrechen, uns deu Weg bah-

ueu mußten. Es ward beschlossen, den Wagen 

stehen zu lassen unter Obhut eines von uus Dreieu, 

uud zwei sollten sich aufmachen, nach verschiede­

nen Richtungen einen Weg zu suchen. Damit 

wir nns nicht verirrten, wollten wir nns einan­

der von Zeit zn Zeil znrufen. Ich, meinerseits, 

hatte kaum ein paarhundert Schritte ins Dickicht 

gethan, als ich zu meiuer großeu Freude ein Licht 

schimmern sah. Diese Entdeckung eilte ich mei­

nen Unglücksgesährteu mitzntheilen. Mein Freund 

kam herbei, und auch der Postillon verließ auf 

einen Augenblick den Wagen. Wir berathschlag-
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len, was zu thun sei. Unser Wagenlenker ver­

sicherte, soviel er deu Wald kenne, an dieser Stelle 

noch nie ein Hans gesehen zn haben; die Post­

station sei noch weit entfernt. Abergläubisch und 

furchtsam, wie dieser junge Bauernbnrsche war, 

bat er uns, diesem Lichte nicht weiter nachzufor­

schen, da es von keinem andern Gegenstande kom­

men könne, als von dein „Teufelsschlosse"; dieses 

sei nämlich ein verfallenes und verlassenes altes 

Jagdschloß, in welchem es allnächtlich spnke nnd 

dem kein Christenmensch nahe kommen dürfe. 

Ich hoffe, daß Sie Muth gehabt haben wer­
den, hineinzugehen! bemerkte die Fürstin, die mit 

einem kleinen boshaften Lächeln die erschreckten 

Mienen der jungen Damen betrachteten, die ihr 

zunächst saßeu. 

Unser Entschluß war bald gefaßt, fuhr der 

Erzähler fort; wir wollteu uicht allein das Teu­

felsschloß aussuchen, souderu auch, wo möglich, 
in demselben übernachten. Als wir dem alter-

thümlichen Ban uus uäheneu, nicht ohne Mühe, 

denn es waren trockene kleine Gräben zu durch­

schreiten und über verfallene Manern zu klettern, 
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verschwand der Lichtschein, oder wurde wenigstens 

so bleich, daß wir kaum das schmale hohe Fen­

ster wiederfinden konnten, aus dem er früher so 

hell hervorgekommen. Dieser Umstand übte keine 

sehr erfreuliche Wirkung auf uns ans; wir muß­

ten glauben, daß die Perfou, die dort gewacht 

hatte, gerade jetzt, sehr zur Unzeit, sich zur Ruhe 

begeben habe. Auf unser Klopfen, Rnfen und 

Schreien kam von nirgendsher eine Autwort. 

Endlich entschlossen wir nns, auf die Pforte los­

zugehen. Wir fauden sie zwar verschlossen, doch 

unserer vereinten Anstrengung wich sehr bald daö 

morsche Schloß, und mit tönenden Schritten, die 

überall ein Echo weckten, traten wir in eine Art 

Vorsaal oder Treppenhaus. Hier stille stehend, 

ließen wir nochmals unsere Stimmen erschallen, 

indem wir mit aller Artigkeit, die nnsere miSliche 

Situation erlaubte, dem unbekannten uud nnsicht-

bareu Bewohner dieser Räume uusere Bitte vor­

trugen, hier übernachten zu dürfen. Abermals 

keine Antwort. Die Stille nnd daö Geheimniß 

des Grabes schienen hier zu herrscheu. Uud doch 

hatten wir hier Licht gesehen; es mnßte also 
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irgendwo der Hausherr zu fiuden sein. Der Em­

pfang, den er uns höchst wahrscheinlich bereiten 

würde, wenn er uns hier wider seinen Willen 

eingedrungen fand, konnte kein sehr srenndlicher 

sein. Indessen wir waren ans Alles gefaßt; wir 

hatten unsere Pistolen bei uns, und auch noch 

Seitengewehr. Unsere Absicht war, zunächst in 

das Gemach zu gelangen, wo wir hatten das 

Licht leuchten sehen; es mußte daö nächste am 

Flnr sein. Mit Vorsicht öffneten wir eine hohe 

Flügelthüre und befanden nns nnn in einer Halle, 

die oben mit einer Galerie versehen war nnd in 

welcher ein kolossaler Kamin fast vie ganze gegen­

überliegende Seite einnahm. Bilder schmückten 

die Wände, und ein Tisch, mit einem Tuche halb 

bedeckt, ans dem Weinflaschen und die Reste ei­

ner Mahlzeit standen, war ans Fenster hinge­

schoben. Alle diese Dinge konnten wir im hellen 

Mondschein, der dnrch die fünf hohen Fenster siel, 
mit Deutlichkeit sehen. 

Als die Erzählung bis zn dieser Stelle ge­

lang! war, hörte man einen knrzen Schreckenö-

lant, von dem Niemand wußte, wo er herkam; 
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er schien sich aus den Lüften herabzusenken. Die 

ganze Gesellschaft richtete ihre Blicke nach oben 

und betrachtete die Figuren an der Decke. Doch 

diese weißen, gespenstischen Gestalten blickten ihrer­

seits, vom Kerzenlichte grell beleuchtet, wie ver­

wundert und fragend herab. Eine augenblickliche 

tiefe Stille herrschte, alödauu nahm der Erzähler 

wieder das Wort: Meine Damen, was jetzt kom­

men wird, klingt sehr sonderbar. Ich will eS er­

zählen auf die Gefahr hin, daß Sie mich nnd 

meinen Freund für Visionäre halten; bei Allein 

jedoch, was mir thener ist, kann ich Ihnen be­

schwören, daß es die lauterste Wahrheit ist, die 

ich Jhueu hier mittheile. 

Es war nah' an Mitternacht, als wir, dnrch 

vergebliches Forschen ermüdet, uns endlich ent­

schlossen, in der Halle unser Nachtquartier ;n 

nehmen. Ich rückte eiue alte Polsterbank hervor 

und lehnte ihr baufälliges Gerüst an den Vorban 

des Kamins, und indem ich meinen Mantel über­

breitete, schuf ich ein ziemlich bequemes Lager; 

nicht so gut halte es meiu Freund, der, nachdem 

er lange vergeblich nach einem irgend zu diesem 
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Zweck tauglichen Möbel geforscht, endlich mit ei­

nem Stuhle zufrieden fem mnßte, dessen enger 

Sitz und dessen hohe, mit Leder überzogeile Lehne 

ein elendes Bett abgaben. Der Inhalt einer 

Reiseflasche nnd ein geringer mitgenommener Im­

biß mußten uns stärken, ehe wir uns der Rnhe 

überließen. Mein Schlaf war nicht fest; doch 

wäre er auch fest gewesen, ein sonderbares Ge­

räusch iu meiner Nähe hätte ihn stören müssen. 

Ich öffnete die Augen und erblickte die Halle, so 

wie ich sie beim Einschlummern gesehen, das 

Mondlicht unverändert; aber mir znr Seite hatte 

sich ein Etwas eingefunden, das früher nicht da 

war. Es kauerte uämlich, war es nnn ein Mensch 

oder ein Thier, etwas Dunkles, Gebücktes, Zn-

fammengeknänlteS am Kamin, nnd ein Geräusch 

ward hörbar, wie als weuu man mit starker 

Lnnge Kohlen anbliese. Leise mich erhebend, sah 

ich diesem Wesen zu uud kouute gewahren, daß 

es bei der kleinen Flamme, die nun emporzuckte, 

Dinge verbrannte, die wie Stücke einer weiblichen 

Bekleidung aussahen. Die Arbeit ging langsam 

von statten, uud der geheimnisvolle nächtliche 
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Arbeiter eilte vom Kamin öfters in die Mitte der 

Halle, wo ein Norrath dieser Stoffe aufgehäuft 

lag. Als ich eine Weile diesem Treiben zuge­

schaut, rief ich leise meinem Freunde zn, und die­

ser gab mir ein Zeichen, daß er wach sei und 

ebenfalls sähe, was ich sah. Noch waren keine 

zehn Secnnden vergangen, als wir, ich konnte 

nicht erkennen durch welchen Eingang, einen in 

einen Mantel gehüllten Mann erscheinen sahen, 

der auf den Haufen Kleider in der Mitte der 

Halle zuschritt und den Andern herbeiwinkte. 

Jetzt erst erkannte ich, daß Das, was so undeut­

lich dagelegen, der Körper einer Frau war, die, 

wie es schieu, ermordet worden und deren blu­

tige Gewäuder jeuer im Kamin verbrannt hatte. 

Beide erfaßten den Körper und trugen ihn hin­

aus. Ich sah deutlich den einen niederhängenden 

weißen Arm auf dem Boden nachschleifen. 

Oh — oh! das ist zum Eutsetzen! riefen 

fämmtliche Fraueu, und verbargen daö Antlitz 

binter Tüchern. Die Fürstin hatte schon gleich 

beim Beginn der Erzählung ihren Blick verstoh­

len auf ihre» Nachbar gerichtet, alö wolle sie in 
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dessen Zügen lesen. Doch diese blieben kalt und 

unbeweglich. 

Nun, wie erklärte sich dies Alles? fragte die 

ältliche Dame, die die Erste war, die sich wieder 

zu fassen suchte. 
Ich bedaure, keiue genügende Auflösung des 

Räthsels geben zu können, erwiderte der junge 

Mann; denn daß wir — mein Freund nnd ich, 

beide zugleich — dieses nur geträumt, hieße ein 

Unglaubliches mit dem andern vertauschen. Es 

bleibt nichts Anderes übrig, als anzunehmen, daß 

wir wirklich etwas Außerordentliches geschaut, und 
daß uuS ein Blick vergönnt worden in jenes my­

stische nächtliche Gebiet, wo die Strafen beginnen 

für Unthaten, die hienieden verübt worden und 

straflos geblieben sind. 

Dergleichen anzunehmen, rief der Abbe, wäre 

mehr als kindisch. Es gibt kein Jenseits und 

demnach kann es anch keine Strafen geben, die 

dort vollstreckt werden. Es ist lächerlich, auf diese 

Dinge auch nur anzuspielen. 

Gleichwol haben wir Beispiele in der Ge­

schichte — hob ein Herr an, der sich ein gelehrtes 

Ztcvnbc rg ,  Maca rgan ,  
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und hochmüthiges Ansehen zn geben wußte — 

daß Geister Verstorbener auftreten, nm Lebenden 

irgend einen Rath oder eine gute Lehre zu geben. 

Ich erinnere an den Schatten des Brutus. 

Und ich erinnere daran, rief der Abbe eifrig, 

daß von Anbeginn der Welt an der Fanatismus, 

der Aberglaube und der Betrug ihr Spiel gespielt 

haben, und daß wir nicht zn glauben branchen, 

was fromme Schwätzer uns aufzubürden für gut 

finden. 

Ja — ja! Es gibt keine Gespenster! riefen 

mehre Stimmen. 

Kommen Sie zum Schluß Ihres Abenteuers, 

mein Herr! nahm die Fürstin das Wort. Wie 

verließen Sie das Schloß, und was erfuhren 

Sie über den gegenwärtigen oder den ehemaligen 

Besitzer desselben? 
Nachdem der übrige Theil der Nacht ruhig 

vergangen war, machten wir uns bei den ersten 

Morgenstrahlen ans deu Weg, um unsern Wagen 

und den in demselben zurückgebliebenen Postillon 

wiederzufinden. Derselbe war sehr erfreut uns 

wiederzusehen, denn er hatte uns schon halb uud 
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halb verloren gegeben. Ein paar Holzhacker, 

denen wir begegneten, wiesen uns zurecht, und 

ohne eiu weiteres Ungemach langten wir auf der 

Station an. Dort hatte unser Postillon, gegen 

unsern Willen, etwas von unserm Abenteuer ver­

lauten lassen, und der Wirth der Schenke gab 

uns die Versicheruug, daß jenes alte Gemäuer 

schon seit lange unbewohnt stehe, daß man sich 

von dem Spnk erzähle, der dort nächtlich umgehe, 

und zwar in Folge einer Mordthat, die dort ver­

übt worden. Ich lasse dahingestellt sein, was an 

allen diesen Mittheilungen Wahres sei, nur jeden 

Zweifel an der Wirklichkeit Dessen, was unsere 

Augen geschaut uud uusere Ohreu gehört, halte 

ich mich für berechtigt niederzuschlagen. Vielleicht 

könnte eiu Mitglied unserer Gesellschaft, wenn es 

wollte, nns etwas Näheres über die Geschichte 

deS „TeufelöschlvsseS" sagen. 

Diese unerwartete Frage machte den ganzen 

Tischkreis stauuen. Man sah sich an, uud end­
lich folgte AlleS der Richtung des Blicks, die das 

lebhafte und fenrige Auge des jungen Mannes 

eingeschlagen hatte, den eS verdrossen zn haben 
17 5 
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schien, daß man Zweifel in die Wahrheit seiner 

Erlebnisse gesetzt. Vielleicht war auch noch ein 

anderes Motiv dieses drohenden Blicks vorhanden. 

Genug, seine Wirkung war eine äußerst ausfäl­

lige. Der Chevalier St. Lyre war plötzlich der 

Gegenstand einer stillschweigenden allgemeinen An­

klage geworden. Jedermann, von den dunkeln 

Gerüchten unterrichtet, die über diesen rätselhaf­

ten Fremden umgingen, schien in ihm den Mör­

der der Dame im alten Schlosse erkannt zn haben, 

und die spukhafte Geschichte glaubte man nnr er­

funden, um einem mächtigen, verhaßten und ge­

fährlichen Menschen vor den Augen seiner An­

hänger nnd selbst seiner Geliebten eine drohende 

Anklage ans Haupt zu schleudern. Die Fürstin 

war bleich wie der Tod in ihren Stuhl zurück­

gesunken, die andern Damen sahen starr bald ans 

sie, bald auf ihren Nachbar. Doch dieser blieb 

kalt und ruhig wie früher; keine Miene verzog 

sich in seinem marmornen Antlitz. Als diese un­

angenehme Pause einige Minuten gewährt hatte, 

verließ der junge Mann dle Tafel, uud ihm folg­

ten stillschweigend Einige aus der Gesellschaft, 
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Niemand sprach ein Wort, die sich Entfernenden 

zurückzuhalten; ihr Entweichen sah einer Flucht 

ähnlich. Unter den Übrigbleibenden kam ein an­

deres Gespräch auf. Die Diener trugen die Ta­

fel fort und brachten eine andere herein, indem 

sie die Gläser neu füllten. Karten wurden herum­

gegeben , und das Spiel begann. Bei den ersten 

Blättern, die besetzt wurden, bei den ersten Gold­

stücken, die vergeben wurden, war jede Spur 

des Vorangegangenen völlig verwischt. Die Spie­

ler waren bei ihrem Spiel. 

Philipp verließ seinen Platz. Der Tag brach 
an, als er in seiner Wohnung anlangte. 



Dreizehnte Zlapitet. 

Man kann sich denken, in welcher Stimmung 

Philipp sich befand nach den Ereignissen der Nacht, 

die wir soeben beschrieben. Er war es gewesen, 

der jenen Schreckenslaut ausgestoßen, als er das 

Gemach beschreiben hörte, und zwar auf das ge­
naueste, wo die blutige Tragödie seiner Jugend­

erinnerungen gespielt. Seine Pulse klopften fieber­

haft, als er sich bewußt wurde, den Mann vor 

sich gesehen zu haben, der unzweifelhaft der Mör­

der seiner Mutter war. „Unzweifelhaft!" so rief 

ihm seine aufgeregte Phantasie zu. Die Stimme 

der Vorsicht und Ueberleguug war zum Schwei­

gen gebracht. 
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Hatten nicht bei der Erzählung alle Anwe­

senden auf den Chevalier geblickt? Zeigte dies 

nicht deutlich, daß man ihn für den Mörder 

hielt? Vor allen Dingen mußte der junge Mann 

in Keuntniß sein von der geheimen Geschichte des 

Chevaliers. Daö Schicksal schien unsern Helden 

ans diesem außerordentlichen Wege zum Ziele füh­

ren zu wollen, nnd er seinerseits durfte auch uicht 

die kleinste Schuld auf sich laden, durch Sänm-

niß oder durch zaghafte Bedenken die Früchte der 

Rache, die ihm so lockend geboten wurden, nicht 

rasch genug eingesammelt zn haben. Der Geist 
seiner Mutter winkte ihm, ihr zu folgen; er 

glaubte iu jener Nacht sie dicht hinter sich erblickt 

zn haben, wie sie mit starrem Leichensinger anf 

den Mörder hinabwies. Ohne sich um die Ge­

schäfte des Tages, oder um die Zufälligkeiten, die 

ihn umgaben, irgend zn kümmern, lebte er in 

einem traumhaften Zustande. Horfchner, der diese 

auffallende Erscheinung sah, ihren Grund aber uicht 

euträthseln konnte, besaß so viel Zartgefühl, dnrch 

Fragen nicht lästig sallen zu wollen; nur erlaubte 

er sich, als Philipp angelegentlich sich nach den 
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Verhältnissen, nnd zuletzt nach der Wohnung des 

Chevalier erkundigte, ihm bemerkbar zu machen, 

daß Warschau ein gefährlicher Ort sei, wenn 

man darauf ausginge, einem mächtigen Manne 

etwas anzuhaben. Wir leben hier, sagte der Jn-

velier, in dieser Beziehung wie in den Gebirgen 

von Calabrien oder an den Ufern des Tiber; es 

fällt durchaus nicht schwer, einen Arm zu mietben, 

der das bezeichnete Opfer bei Seite schafft. Neh­

men Sie sich daher wohl in Acht, mein thenrer 

Freund. Lassen Sie sich die Versicherung geben, 

daß ich, wenn auch nicht für Ihr Leben, doch 

für Ihre Sicherheit zittere, seitdem ich Sie so 

ausgeregt sehe, und, der Himmel weiß, mit was 

für Racheplänen umgehend. 
Seien Sie außer Sorgen, entgegnete Philipp; 

ich werde so kaltblütig sein wie möglich, doch 

handelt es sich um eiue allzuwichtige Sache, als 

daß ich mir erlauben dürfte, die Hände in den 

Schoos zu legen. 
Der erste Gang Philipp's war zu dem juugen 

Manne, der die Geschichte erzählt uud dessen Na­

men er ausgekundschaftet hatte. Unglücklicherweise 
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war dieser abgereist. Es war einer von den vie­

len Fremden gewesen, die die Hauptstadt nur auf 

wenige Tage besuchen. Seine Spur ließ sich nur 

verfolge», wenn, wie sich vermuthen ließ, der 

Chevalier über ihn Auskunft geben konnte. Zu 

diesem eilte nun Philipp. 

In der Wohnung angelangt, nnd schon im 

Begriff einzutreten, merkte Philipp mit Schrecken, 

daß sein Geist in einer so wilden Aufregung stch 

befand, daß ihm der wohlgeordnete Plan völlig 

entschlüpft war, nach welchem er seinen Angriff 

einzurichten gedachte. Zum ersten Male in seinem 

Leben fehlte ihm jene stolze Besonnenheit, die ei­

nen Grundzug seiues Charakters ausmachte, uud 

die eine Frucht seiuer einsamen Jngend und der 

finstern Eindrücke derselben war. Doch wie ge­

waltig einwirkend war auch diese Situation! Er 

stand im Begriff, die Schwelle der Wohnung des 

Mannes zu überschreiten, für dessen Brust — 
wenn er Der war, für deu Philipp ihu bereits 

schon hielt ^ der Dolch bestimmt war, den er 

bei sich im Busen führte. Dieser Dolch begleitete 

ihn schon feit längerer Zeit. Er hatte anf dessen 
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Klinge den Namen semer Mutter und den Tag 

ihres Todes eiugeschrammt. 

Der Diener, dem er nicht den Namen Ma-

eargan, sondern einen andern genannt, kam zu­

rück und hieß ihn eintreten. 

Das Gemach schien leer zu sein; allein es 

war es nicht. Der Bewohner desselben hatte sich 

in einer Ecke auf eiuem Sopha niedergelassen 

und betrachtete, den Rücken dem Eintretenden zu­

gewendet, in einem Spiegel die Gestalt desselben. 

Auf einem Tischchen, dicht am Eingange, lagen, 

war dies nun absichtlich oder zufällig, ein Masken­

mantel, eine Halblarve und — ein Paar Pistolen. 

Auf ein Räuspern Philippus erhob sich der 

Chevalier und fragte, was er von ihm wünsche. 

Diese Frage ward höflich und kalt gethan. Wäh­

rend Philipp die ruhigen Gesichtszüge betrachtete, 

überfiel ihn plötzlich daö Bewußtsein des Pein­

vollen seiner Lage. Die fieberhafte Spannnng 

wich nnd es traten auch bei ihm Kälte und Be­

sonnenheit in ihre Rechte. Er bedachte, daß Das, 

was er für Gewißheit hielt, keine war, und daß 

er sich erst solche verschaffen wollte. Der Che­
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valier hielt den Blick auf ihn gerichtet, und dieser 

Blick verlor sichtlich an Schärfe und Kälte, je 

länger er auf seinem Gegenstande verweilte. 

Siud Sie ein Fremder in Warschau, hob der 

Chevalier von neuem an, und suchen Sie etwa 

meine Protection? Womit kann ich in diesem Falle 

dienen? Sie sind ein junger Mann und wohl 

gebildet, wie ich sehe. Ihre Miene hat etwas 

Offenes und Freies! Sprechen Sie. 

Wenn ich Ihren Antheil errege, mein Herr, 

nahm Philipp daö Wort, so ist mir dies doppelt 

lieb, einesteils meiner selbst wegen, anderntheilS 

weil eS sich hier um daö Schicksal eines Freun­

des handelt, dem ich einen wichtigen Dienst zn 

erweisen trachte. 

Befindet er sich in dieser Stadt? 

Ja, und ich bin bereit ihn hierher zu führen, 

wenn ich erst gewiß bin, ihm helfen zu können. 

Da Sie viel reisen, mein Herr, wie man mir 

gesagt hat, so kennen Sie ohne Zweifel manche 

Familie. Vielleicht ist Ihnen auch die Familie 
meines unglücklichen Freuudeö bekannt. 

Nennen Sie sie mir. 
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Macargan. 

Philipp hatte auf die Nennung dieses Na­

mens die Wirkung seines ganzen Planes gebaut; 

er erwartete deu Fremden zusammenschrecken, er­

bleichen und sich verrathen zn sehen. Entwaffnet 

wurde er und selbst niedergeschmettert, als ihn 

der kalte, gleichgültige Blick des Mannes traf. 

In der That, nein! sagte der Chevalier nach 

einer Panse. Ich besinne mich nicht, diesen Na­

men gehört zn haben. Ich will ihn mir jedoch 

bemerken. Er scheint schottischen Ursprungs zu 

sein; ich keime hier eiu paar schottische Familien, 

bei denen will ich mich erkundigen. Es soll geru 

geschehen, wenn ich Ihnen damit einen Dienst 

erweisen kann. Kommen Sie um einige Tage 

wieder, alsdauu werde ich im Staude fein, Ihuen 

Bericht abstatten zu können. 

Bei diesen Worten machte der Chevalier eine 

Verbeuguug, und Philipp entfernte sich nach eini­

gen gleichgültigen Worten. 

Auf der Straße angelangt, faßte ihn eine 

finstere Verstimmung; er fühlte sich gedemüthigt, 

und dies Gefühl war ihm das unleidlichste, das 
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er kannte. Er hatte zum ersten Mal einem Geiste 

gegenübergestanden, der ihn übersah uud ver­

höhnte. Es hatte so seltsam um diesen fcharf-

geschuittenen Mund gezuckt; trotz der Kälte und 

Ruhe glaubte Philipp in diesem Auge, daö so 

unergründlich tief war, doch ein aufflackerndes 

Feuer bemerkt zu haben. Philipp fühlte, daß er 

diesem Manne gegenüber keine Beweise hatte, nie 

Beweise haben würde. Denn was er nicht selbst 

eingestand, zu dessen Eingeständniß — dies fühlte 

man — würde keine Gewalt der Erde ihn be­

wegen. 

Ist er's, ist er'S nicht! rief Philipp bei sich, 
uwem er seine krampfhaft geballte Faust auf sein 

lobendes Herz drückte. O daß ich so ohnmächtig, 

so schwach bin! 
Als er einige Schritte weiter gegangen und 

in eine andere Straße einbog, schien es ihm, als 

wenn ihm Jemand folgte. ES fiel ihm Horfchner's 
Warnnng ein, und er faßte den Unbekannten 

näher ins Auge. Dieser verlor sich aber alsbald 

in die Menge. Philipp kam verstimmt nach Hause. 

Er war mit seiner Handlnngsweise unzufrieden, 
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und doch wußte er nicht, wie er sie anders hätte 

einrichten sollen. Wie er sich aber die Sache auch 

überlegte, er mußte sich's eingestehen, der Che­

valier hatte einen unauslöschlichen Eindruck auf 

ihn gemacht. Er beschloß, ihm ans dem Wege 

zu gehen, da es unmöglich war, die Auflösung 

des finstern Räthsels mit den Mitteln, die er ge­

genwärtig in Händen hatte, zu bewirken. 

Noch ein Weg kam ihm in den Sinn, er 

hatte den Abbe nicht aufgesucht; es war jedoch 

nicht wahrscheinlich, daß dieser, der selbst hier 

fremd war, etwas vou Dem wissen sollte, wonach 

ihn verlangte. Doch schon des Grafen wegen 

war es ihm Pflicht, den Abbe zu sprechen. Es 

war nicht so leicht, ihn zu siuden. Endlich gelang 

es, und der prahlerische uud eitle Mann uahm 

die Mieue au, als freue es ihu, eiueu alten Be­

kannten wiederzusehen. Auf Philipp's Frage, wie 

er die gräfliche Familie verlassen, erwiderte der 

Philosoph: Wir haben uns getreuut; unsere 

Doctrinen paßten nicht mehr zueiuauder, uud 

zudem laugweilte mich das Leben auf einem ein­

samen alten deutschen Feudalschloß. So viel mir 
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bekannt, befindet sich der Graf nebst seinen Töch­

tern ebenfalls auf Reisen. Die älteste Comteß 

hat uöthig sich zu zerstreuen, man hat ihr ihren 

Bräutigam erstocheu. Es ist uicht viel an ihm 

verloren; er war kein Philosoph, vielmehr ein 

Strohwisch in Uniform. 

Philipp war seltsam zu Muth, als er auf 

diese Weise au eiue unglückliche That, die er be­

klagte, aber nicht bereute, erinnert wurde. Schüch­

tern setzte er die Frage hinzu, ob Emilie mit dem 

Grasen auf Reisen sei. Der Franzose bejahte es. 

Nuu leukte er auf deu Fremden ein, der an jenem 

Abende die Erzähluug vorgetragen. 

Waren Sie dabei? fragte der Abbe verwun­

dert. Ich habe Sie nicht bemerkt. Freilich, wer 

kann anch alle die Barbarenphysiognomien, die 

mau iu diesem Lande der Sarmaten sieht, sich 

merken. Es ist dies ein Ding der Unmöglichkeit. 

Wenn diese Völkerschaften erst werden cultivirr 

sein, alsdann werden wir von Paris aus über 

sie ein Register aufnehmen uud entscheiden, welche 

wir zu Meuschen rechnen und welche nicht. Bis 

dahin muß man sich geduldeu, und sehen, aus 
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welche Weise, ohne den Hals zu brechen, es sich 

in diesen Gegenden reisen läßt. Was den jungen 

Mann betrifft, der jene Kinderpossen vortrug, so 

ist das, wie ich mir habe sagen lassen, Einer, 

den die Prinzeß, die daö Fest gab, eigens enga-

girt hat, die Geschichte vorzutragen, um deu Che­

valier de St. Lyre, ihren Liebhaber in Kenntniß 

zu setzen, daß sie von seinen Streichen unterrich­

tet ist. Aber er wird sich nicht hindern lassen ihr 

den Hals umzudrehen, wenn er anders Lust dazu 

hat. Sie ist in seinen Händen. Wir, die wir 

davon wußten, daß diese Geschichte erzählt wer­

den sollte, hatten unser Vergnügen daran, die 

beiden Hauptpersonen des Dramas zu beobachten, 

die sich wieder gegenseitig einander beobachteten. 

Das war die Würze des Abends, der übrigens 

genußreich für mich war, denn ich habe drei hüb­

schen Fraueu Herzensunruhe verursacht und hun­

dert Louis in die Tasche gesteckt. 

Sie wissen also über den jungen Mann nichts? 

Nicht das Mindeste; weder wie er heißt, noch 

von wo er kam. Vielleicht war es auch nur ein 

verkleideter Lakai der Fürstin. Das ist sehr möglich. 
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Philipp verabschiedete sich von dem Philo­

sophen und war jetzt weder von seiner Unruhe, 

noch von seinen Zweifeln geheilt. 

Er brachte verzweiflungsvolle Tage hin, bis 

er endlich sich mit raschem, festem Entschlüsse vor­

nahm, die Sache sich aus dem Kopfe zu schlagen. 

Zu dem Chevalier ging er nicht wieder hin, im 

Gegentheil, er fürchtete ihm zu begegnen, wie 

einem Dämon, der sich Gewalt über ihn ange­

maßt. In dieser Stimmung kam ihm Horsch-

ner's Antrag sehr gelegen. Der redliche Juwelier 

hatte schon lange die tieft Niedergeschlagenheit 
seines Freundes bemerkt, und eilte nun, den 

Grund iu eiuem unglücklichen Liebesabenteuer su­

chend, deu jungen Mann aus Warschau wieder 

zu eutserueu. Dazu bot sich eiue sehr günstige 

Gelegenheit. 

Wollen Sie mit mir eine Reise machen? 

fragte er eines Tages Philipp, als dieser düsterer 

als gewöhnlich sich bei ihm einfand. Mein Ge­

schäft rnst mich an einen Ort und in ein Land, 

das sie gewiß noch nicht gesehen haben. Wir 

haben schon miteinander von der großen Kaiserin 

S t e r n b c r g ,  M a c a r g a n .  1 8  
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gesprochen, und gerade Katharina ist's, zu de 

ich jetzt eile. Sie hat ihre Reise in die südlichen 

Provinzen ihres ungeheuern Reiches angetreten, 

und befindet sich jetzt in Kiew, wo sie Hof hält 

und wo fast ganz Enropa hinströmt, um sie zu 

sehen. Ich gehe mit einigen Steinen hin, Werth 

genug, um sie diesen Großen anzubieten. Sie be­

gleiten mich, Freund, und wollen Sie mir bei 

meinen Geschäften helfen, so ist's gut, wo nicht, 

so gehen Sie Ihre Wege für sich und sehen Sie 

sich dieses Wunder der Zeit an. Wo Sie auch 

später hingelangen, Sie werden nie etwas Aehn-

liches sehen. Lassen Sie daher diese Gelegenheit 

nicht entschlüpfen. 

Philipp ging auf diese Vorschläge ein, und 

der Tag der Abreise ward bestimmt. 



Vierzehntes MMet, 

Die Reise des Kaufmanns glich der eines 

reichen Edelmanns, eine solche Anzahl Diener 

hatte er sich beigesellt, und in einem so stattlichen 

Auszuge besanden sich Wagen und Pferde. Dies 

ist nöthig, sagte Horschner zu Philipp; denn in 

einem Lande, wo Alles nach dem äußern Schein 

berechnet wird und wo die golduen Flitter gelten, 

berechnet man den Mann nach der Anzahl Schel­
len, die er klingen läßt. Da, wo wir hingelan­

gen, gilt diese Marime in noch höherm Grade. 

Wir werden es mit noch halb civilisirten Völkern 

zu thuu haben, und diese haben mit ihren Vor­

eltern, den Wilden, noch eine so große Familien-
18-«° 
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ähnlichkeit, daß der einfache Mann und sein Ver­

dienst, wenn er geräuschlos auftritt, eher gewär­

tig sein kann unter die Füße gestoßen, als zu 

Ehren gebracht zu werden. Ich werde mich da­

her, sowie ich die russische Grenze überschreite, in 

eine Art Wundergeschöpf verwandeln, das mit 

prahlerischen! uud lächerlichem Anstände mysteriöse 

Phrasen um sich wirft. Man soll glauben, daß 

ich im Besitze des Steins der Weisen bin, und 

daß die goldnen Ketten, die ich bei mir trage, 

von einem Golde sind, das ich selbst vermittelst 

des Schmelztiegels und der Netorte sabricirt habe. 

Tie Eindrücke der Reise erheiterten Philipp's 

vüstere Laune ein wenig. Sein Genosse that das 

Mögliche, ihn Warschau vergessen zu machen, nur 
konnte er, was seine eigne Person betraf, sicb 

von gewissen Erinnerungen nicht frei halten. So 

kam öfter, als er es wollte, der Name der Für­

stin über seine Lippen. Er seufzte dann und rief 

in schmerzlichem Tone aus: Was wird aus der 

Unglücklichen werden! Sie geht ihrem Untergange 

entgegen, wenn sie nicht schon ihm verfallen ist. 

An diesen Mann gekettet, der der Finsterniß ein­
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stiegen ist, und der jeden Augenblick bereit ist, sein 

Opfer mit blutigen Händen ins Reich der Schat­

ten hinabzuschleudern, kann sie da glücklich sein? 

Und dabei dieser unselige Leichtsinn! Ach, sie ist 

eine verlorene Frau! Ich besiune mich, wie sie 

noch vor wenig Jahren eine so glänzende und 

friedliche Eristenz führte; sie war schön, angebetet 

und von Allen geliebt. Damals hatten die zwei 

jammervollen Leidenschaften, das Spiel und die 

Libertinage, sie sich noch nicht zum Opfer erwählt. 

Damals — o ich sage es mit Stolz und Ent­

zücken, war sie meine Freundin und hörte auf 

meine Rathschläge. Das ist nun alles vorbei. 

Vorbei auf ewig! So sind die Frauen. Nehmen 

Sie sich vor ihnen in Acht, Philipp. 

Diese Warnung, entgegnete der junge Reise­

gefährte, kommt, wenn sie überhaupt auf mich 

paßt, jedenfalls zu spät. 

Zu spät? rief der Kaufmann verwundert, und 

Sie haben kaum Ihr zwanzigstes Jahr über­

schritten? 

Dennoch können mir die Frauen schon mit­

gespielt haben. 
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Ja — ja, das können sie! Wir sind ihr Spiel­

ball oft schon in nnferm fünfzehnten Jahre und 

bleiben es bis an die Schwelle nnsers achtzigsten. 

Das ist wahr. Aber Sie sehen mir nicht so aus, 

als wären Sie diesem Geschick anheimgefallen. 

Weshalb erscheint Ihnen das? 

Sie haben so etwas Kaltes, Stolzes, Selbst­

genügendes. Auch habe ich Sie nie den gewöhn­

lichen Weiberbekanntschaften nachlaufen sehen. 

Aber nehmen Sie sich in Acht. Diese Eisdecke 

wird schmelzen an dem Strahl der Sonnen, die 

nun bald an uuserm Himmel glänzen werden. 

Katharinens Hof wird durch die reizendsten und 

schönsten Frauen gebildet, und diese Frauen sind 

nicht wählerisch in den Mitteln, wie sie zu ihrem 

Zweck gelangen. Sie nehmen sich ihre Paladine, 

wo sie sie finden, und nötigenfalls rauben sie 

sie. Wollen Sie mir glauben, wenn ich Ihnen 

versichere, daß ich — ich selbst schon in Gefahr 

war, von einer solchen Armida entführt und auf 

irgend ein verzaubertes Schloß gebracht zu wer­

den? Aber freilich, wegen meiner Reize geschah 

dies nicht; die gottlöse Schöne wnßte, daß ich für 
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eine halbe Million Francs Steine bei mir hatte, 

und da entführte sie mich sammt meinen Steinen. 

Aber ich wußte mich frei zu machen; damals war 

ich zehn Jahre jünger und flüchtig wie der Wind. 

Philipp lächelte über diese Plaudereien seines 

Gefährten. Man kam nur langsam vorwärts, 

denn die Wege waren kaum zu überschreiten, in 

so schlechtem Zustande befanden sie sich. 

In der ersten russischen Stadt ging mit dem 

Juwelier die bereits verkündete Umwandlung vor. 

Philipp war nicht wenig erstaunt, als er eines 

Morgens in das Zimmer des Kaufmanns trat, 

und diesen in einer hohen Mütze und in einem 

mit Pelz reich verbrämten rothsammetnen Talar 

in einem Armftuhl sitzend fand. Um ihn herum 

bewegten sich seine Diener in einem gemessenen 

und feierlichen Schritt, und einer derselben ver­

brannte Räucherwerk auf einer Pfanne. Auf zwei 

Tischchen ihm zur Seite lagen auf seidenen Kissen 

Ketten, Ringe und ähnlicher Schmuck hingebrei-

tet, vor ihm stand eine Art Pult, auf dem ein 

russisches Gebetbuch lag und eine Anzahl Phiolen 

mit rother und gelber Flüssigkeit gefüllt. Horfchner 
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weidete sich an dem Erstaunen des Jünglings 

und sagte dann: Hier sitze ich; man habe Respekt 

vor mir! Ich mache Gold und schmelze Diaman­

ten zusammen. Außerdem bin ich Eigenthümer 

des Lebenselirirs, das die Leute hundert Jahre 

und noch darüber alt werden läßt. 

Philipp entfernte sich und ließ den Besuchen­

den Platz. Es dauerte nicht lange, so war das 

Zimmer gefüllt von Männern und Frauen, die 

sich die Goldsachen ansahen und Einiges zu hohen 

Preisen kauften. Ein altes Mütterchen blieb so 

lange, bis alle Andere fort waren, nnd theilte 

dem Magus mit, daß sie gerne sich verjüngen 

möchte und deshalb eine Portion von dem Le-

benselirir verlange. Sie sei eine Nonne aus ei­

nem nahen Kloster und wolle gar so gern wieder 

achtzehn Jahre sein, um dann nicht wieder ins 

Kloster, sondern in die Welt zu gehen. Um den 

Wundertrank zu bezahlen, hatte sie ein paar Edel­

steine mitgebracht, die sie aus der Krone ihres 

Klosterheiligen ausgebrochen hatte. Sie waren 

von nicht geringem Werthe. Der Juwelier, welcher 

wußte, daß in dem Kloster sich ein Schatz der 
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schönsten Perlen befand, machte der Alten begreif­

lich, daß er, nm den Trank wirksam zu machen, 

nothwendig etwas Perlenstaub hinzuschütten müßte. 

Sie versprach etliche zu bringen. 

Auf diese uud ähnliche Weise machte der Ju­

welier vortreffliche Geschäfte. Wenn Philipp ihn 

darauf aufmerksam machte, daß eS doch unrecht 

sei die Leute zu täuschen, erwiderte der heitere 

Lebemann: Ich kenne das Land, in welchem ich 

mich befinde. Der Spruch: „Die Welt will be­

trogen sein, also betrüge man sie!" gilt nirgends 

mehr als hier. Der Sinn sür die wahren Güter 
des Lebens ist nicht erwacht, dagegen eilt Alles, 

sich den blinkenden Schein anzueignen. Was 

hätte ich in Deutschland für die Perlen zahlen 

müssen, die die Nonne mir gebracht? Und — wenn 

mein Trank keine Wirkung thnt, wird sie als­

dann nicht glauben, es sei nur daher, weil sie 

ihren Heiligen bestohlen? Die Ketten und Ringe, 

die ich um den dreifachen Werth verkaufe, würden 

mir nicht abgenommen werden, wenn ich einfach 

den wirklichen Preis einfoderte. Es würde dann 

heißen: Ei, wie billig, das taugt nichts! 
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Endlich langten die Reisenden in Kiew an. 

Der Zufluß von Fremden war so mächtig, daß 

die weitläufige alterthümliche Stadt, die eigentlich 

aus zwei Städten uud einer hochgelegenen Fe­

stung bestand, kaum Platz gewährte für die neu 

Hinzukommeuden. Horschner wandte sich an ei­

nen alten Handelsfreund, und mit dessen Hülse 

erhielt er eine geräumige Wohnung in einem gut 

gelegeueu Theile des neuangebauten Viertels. 

Die Kaiserin war bereits seit zwei Monaten 

hier; man wartete die ersten Frühlingstage ab, 

wo das Eis, das noch den Dnieper bedeckte, 

schmelzen und die Fahrt auf dem stolzen Strome 

frei geben würde. Dann sollte die Reise süd­

wärts in die Krimm fortgesetzt werden. Die Feste, 

die hier gefeiert wurden, bildeten eine ununter­

brochene Kette, und an dem Tumult auf den 

Straßen uud Plätzen erkannte man die Ueberfül-

luug der Stadt. Alle Sprachen der Erde hörte 

man durcheinander sprechen, und alle Welttheile 

hatten ihre Kleidertrachten an diesem Orte zu­

sammengestellt. Die fünfhundert Kirchen, die diese 

gottselige Stadt befaß, waren fast zu jeder Tages­
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und Nachtzeit gefüllt mit einer bunten, abenteuer­

lichen Menge, die hineindrängte und wieder hin-

ansflntete, um anderswo es ebenso zu machen. 

Die fremden Souveräne mit ihren Hofstaaten, 

der reiche polnische Adel, die hohe Aristokratie 

Moskan's, die alten einheimischen Bojaren, die 

französischen, holländischen, englischen und deut­

schen Edelleute mit ihrer Dienerschaft, endlich die 

zahllose Umgebung der Kaiserin und des Fürsten 

Potemkin machten, daß ein solches Gewirr von 

Glanz, Pracht und Gepränge in den Straßen 

sich zusammenfand, daß das Auge und das Ohr 
zugleich verwirrt und geblendet wurden. Dazu 

kam, daß ein ganzes Heer von Glücksrittern uud 

Gauuern herbeigeströmt war, um hier ihr Wesen 

zu treiben. Die Polizei, die mit militärischer 

Strenge geübt wurde, vermochte doch nicht die 

Plünderungen und die nächtlichen Uebersälle zu 

verhüten, die sich in dem Maße mehrten, je höher 
der Andrang von Fremden wnchs. 

Horfchner verfehlte nicht, mit feinem Freunde 

einen Gang durch die Stadt zu machen und ihm 

zu zeigeu, was er Merkwürdiges wußte, da er 
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nichl zum ersten Male hier war. Die interch 

sante Stadt ist die älteste im russischen Reiche, 

da ihre Gründuug noch lange vor der Schöpfung 

des russischen Scepters stattfand und ins fünfte 

Jahrhundert fällt. Daher ihr seltsamer Bau, der 

eine Musterfolge fast aller barbarischen Baufor­

men liefert, an die sich die Paläste der Neuzeit 

anschließen. Im elften Jahrhundert wurde Kiew 

durch Jaroslaw russische Hauptstadt, zwei Jahr­

hunderte später herrschten jedoch wieder in ihr die 

Tartaren; diesen folgten die Polen, und diesen 

entriß der Zaar Alexis Michaelowitfch die durch 

Unglücksfälle aller Art heimgesuchte Stadt und 

machte sie von neuem zur Hauptstadt Rußlands. 

Später sicherten Verträge diesen Besitz. 

Katharina verweilte mit Absicht längere Zeit 

hier, um sich in dieser uralten Stadt, in der das 

Christenthum und die Civilisation schon früh sich 

festgesetzt, und von wo aus sie sich über das 

ganze Reich verbreitet hatten, in ihrem Glänze 

als Herrscherin zu zeigen. Sie versammelte hier 

um ihren Thron die Nachkommen jener alten tar-

tarischen Fürstenstämme, die über dieses Land 



einst geherrscht, und ihre Milde und ihre Groß-

mulh machten sich die Enkel der ehemaligen er­

bitterten Feinde ihres Scepters zu ergebenen 

Freunden. 



Fünfzehntes Zkapitet. 

Durch die Erzählungen Horfchner's, sowie 

durch Alles, was er um sich sah und hörte, war 

Philipp's Ehrgeiz und seine jugendliche Ruhm­

begierde in einem so hohen Grade erwacht, daß 

dieses Gefühl für den Augenblick jede andere 

Regung und Bestrebung in den Hintergrund stellte. 

Er erblickte so Viele, die die höchsten Würden 

und Titel trugen, die die mächtige Hand des 

Glücks ans der Niedrigkeit emporgehoben und in 

den strahlenden Glanz des Tages gestellt hatte. 

Warum sollte auch ihm nicht ein ähnliches Ge­

schick bevorstehen? In seinen Träumen sah er sich 

bereits am Ziele; aber ein Kopf, wie der Philipp's, 
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ist nicht geschaffen, sich mit eitlen Traumgebilden 

lange und ernstlich zu beschäftigen, er will Wirk­

lichkeit. Sowie in Philipp's kaltem und stol­

zem Herzen keine Schwärmerei Platz faßte, so in 

seinem Verstände keine abenteuerliche Grille. Er 

sah klar und scharf. Dabei beherrschte ihn, eine 

Frucht seiner frühen Schicksale und seiner daraus 

geschöpften Lebensansicht, ein Mistrauen und eine 

starre Sprödigkeit, die nicht voraussehen ließ, daß 

er jemals durch Schmeichelei und Nachgiebigkeit 

sein Glück macheu werde, die aber auch zugleich 

bekundete, daß er uicht so leicht die Beute einer 

Täuschung sein würde. 

Wenn er von seinen Ausflügen nach Hause 

kam und sich vergegenwärtigte, was er an Glanz 

und Pracht gesehen, sprach er unwillig zu sich 

selbst: Und du trägst noch immer diesen unschein­

baren Rock! Uud du bist noch immer der Ver­

stoßene, der Verbannte, dem man nur mitleidig 

einen Platz iu der meuschlichen Gesellschaft ein­
räumt? 

Solleu Die triumphiren, die dich einer stol­

zen Geburt uud ehrenvollen Stellung entrissen 
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haben, um dich in Nacht und Niedrigkeit zu 

stoßen? 

Auf — Herr deines Schicksals — gebme 

nun über dasselbe! Sei der Schöpfer und Er­

bauer deines Glücks! Warte auf keinen Beistand, 

von keiner Seite her! Du — und du allein bist 

dein Helfer! Gelingt es dir nicht, dich emporzu-

raffen, so sinkt dein System in Staub; alsdann 

haben Tie Recht, die du verspottest, und die die 

Hände geduldig in den Schoos thnn, alles von 

einem Lenker über ihnen erwartend. Dann werde 

ein Betbruder und bete! 

Ein Leben in Niedrigkeit zugebracht, ist ein 

Schimpf für den Mann. Soll ich einen solchen 

Schimpf auf mich nehmen? 
Nein, Philipp, nein! Steige, steige empor! 

Bleibe nicht in der Niedrigkeit! 

Zu diesen Einflüsterungen des Ehrgeizes ge­

sellte sich jedoch Etwas, das ihre Wirkung zu zer­

stören drohte, nämlich ein unbegrenzter Haß ge­

gen Die, die die Ehren uud die Glücksgüter 

zu vertheileu hatte und selbst im Besitz eines 

durch alle Lande strahlenden Ruhmes war. Dem 
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stolzen und fenrigen Geiste Philipp's war es 

verhaßt, eiue Frau berühmt uud bewundert, eine 

Frau über Männer, und zwar über tapfere und 

starke Männer herrschen zu sehen. Er beneidete, 

und zwar im Interesse seines Geschlechts, Katha­

rinens Erfolge, sie hatte deshalb an ihm einen er­

bitterten Feind. Zugleich sollte sie aber die Be­

fördern: seines Glücks sein. Philipp sah ein, daß 

dieser Widerstreit so entschieden entgegengesetzter 

Richtungen nothwendig daS Fehlschlagen jeder 

Hoffnung mit sich führe, dennoch konnte er sich 

nicht bezwingen. Selbst Horschner's Lobpreisun­
gen der Kaiserin hörte er nur mit stillem Wider­

willen an. Der Juwelier sah bald auch hier sei­

nen jnngen Genossen in Mismnth verfallen, und 

so groß war seine Anhänglichkeit an ihn, daß ein 

großer Theil seiner eigenen guten Laune, die durch 

die trefflichen Erfolge in seinem Geschäft herbei­

geführt war, dadurch verloren ging. Er ergriff da­

her mit Freuden die Gelegenheit, Philipp eines 

Tages auszufodern, mit ihm einen Gang zn 

einem seiner vornehmsten Kunden zu machen, 

der ihn hatte rufen lassen. ES war der erste 
Z rc >.-u b er g > Macann», ll!) 
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Günstling Katharinens, der allmächtige Fürst 

Potemkin. 

Die Freunde machten sich auf deu Weg nach 

dem Kloster Petschersky, das auf einer Anhohe 

über der Stadt lag, wo der Fürst seinen eigenen 

Hof hielt, die Fremden empfing und die Höflich­

keitsbezeigungen der obersten Behörden des Mili­

tärs und der Bürgerschaft, sowie die Besuche des 

hohen Adels annahm. Der Empfangsaal des 

Klosters war prachtvoll ausgestattet und die Zel­

len der Mönche bildeten ebenso viele kleine zier­

liche Boudoirs, in deueu die Damen in der Um­

gebung des Fürsten sich eingerichtet hatten. Die 

fromme und uralte Stätte der Brüder der Regel 

des heiligen Michael glich auf einige Zeit der 

Hofburg eines prunkliebenden und genußsüchtigen 

Fürsten. Die Mönche mit ihren Vorgefetzten 

hatten sich einstweilen in einen entlegenen Theil 

des weitläufigen Gebäudes zurückgezogen, wo sie 

ihre Andachtstunden hielten, unbeirrt durch den 

Lärm der Weltlichkeit um sie her. 

Da der Fürst Statthalter der Provinzen war, 

durch die die Reise der Kaiserin ging, so hatte 
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er sich mit Abtheilungen der verschiedenen Regi­

menter, die er befehligte, umgeben. Mau sah 

um das Kloster Petschersky herum die mannich-

saltigsten militärischen Gruppe« vertheilt. Das 

Auge bewunderte eine große Verschiedenheit im­

posanter Trachten, von dem Stahlschuppennetz 

und der Rüstung der Tscherkesseu bis zu dem fast 

noch nomadenhaften Anzug der Kirgisen, von der 

modern militärischen Armirnng der Regimenter, 

die uuter Suworow im civilisirten Europa Schlach­

ten gewonnen, bis zu dem tartarischen Waffen­

schmuck der Kosakeu vom Dou uud ihres Nach-
barstammes, der Saporoger. Um die Gruppeu 

noch mannichsaltiger zu machen, erblickte man Ar­

menier und Georgier, die in ihrem National-

costüm sich den Soldaten beimischten. Durch diese 

Masseu mußte man sich den Weg bahnen, um 

zum Fürsten zu gelangen, der überdies noch von 

einer zahlreichen Dienerschaft umgeben war. Für 

den deutschen Handelsherrn, für den reichen Ju­

welier, öffneten sich die Thüren, uud die Dieuer 

verbeugten sich vor ihm tief; sie wußte», er war 

der Günstling ihres Herrn. 
19*  
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Ich will Ihnen nichts von diesem Manne 

sagen, bemerkte Horschner leise zu seinem Beglei­

ter, Sie werden ihn selbst sehen. Nur Eines: 

Das ganze unermeßliche Reich nnd selbst seine 

Beherrscherin beugen sich vor ihm; nnd er war 

einst nicht mehr und nicht weniger als gemeiner 

Soldat bei einem Garderegiment. Als die Kai­

serin bei ihrem Einzug in der Hauptstadt, wo sie 

zu Pferde an der Spitze der Truppen erschien, 

an ihrem Säbel das Handgriffband verlor, sprang 

dieser Mann herbei nnd reichte ihr den seinigen. 

Dadurch lernte sie ihn kennen und jetzt — ist er 

Rußlands eigentlicher Beherrscher. 

Diese letzten Worte wurdeu mit vorgehaltener 

Hand leise gezischelt, während die Flügeltbüren 

geöffnet wurden und die Eintretenden in einer 

Galerie sich befanden, dte mit Gemälden gegiert 

war und an deren Ende sich ein Kamin befand. 

Ein Mann von kräftigem Körperbau, in einen 

pelzverbrämten Rock gekleidet, der einen Theil der 

Schultern und die ganze Brnft offen ließ, stand 

am Eingange der Galerie und warf einen stolzen 

und wilden Blick aus die Ankommenden. Wie 
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er sie erkannte, milderte sich der Ausdruck, und 

er rief: Du kommst gerade recht, Brüderchen; mir 

ist ein Schuß uicht gelungen. Komm, stell' dich 

hierher und schieß für mich. 

Väterchen, du beliebst zu scherzen, entgegnete 

der Juwelier unter tiefer Verbeugung. Dn weißt 

nur allzugut, daß ich kein Schütze bin. 

DaS weiß ich; aber du wirst dennoch schießen, 

mein lieber Bruder. 

Ew. Durchlaucht geruheu die Steine anzu­

sehen, die ich ans Befehl mitgebracht! hob der 

Kaufmann mit einiger Kälte und Förmlichkeit an, 

indem er sein Taschenbuch öffnete. Der Fürst riß 

es ihm auö der Hand und nöthigte ihm dafür 

die Pistole ans. 

Du wirft schießen! Nachher wollen wir handeln. 

Nnn denn, wenn es sein mnß! sagte Horfch-

ner und stellte sich in die vorgeschriebene Stellung. 
Wo ist mein Ziel? 

Der Fürst war befriedigt, fchlaug einen Arm 

vertraulich um die Schulter des Juweliers und 

rief ihm zu: Siehst du, mein Herzchen, jenen 

kleinen Mnselmann dort auf dem Kaminsimms? 
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Dem sollst du den Kopf abnehmen. Aber gib 

wohl Acht, einige Zoll höher befindet sich, wie 

du bemerkst, ein kostbarer venetianischer Spiegel, 

dem darf kein Leid geschehen. Dn wirst einsehen, 

daß es mir nicht darauf ankommen kann, dich aus 

deinem Winkel in Polen herzurufen, um daß du 

mir die Spiegel meiner Wohnung zertrümmerst! 

In diesem für Horfchner peinlichen Momente 
meldete ein Diener die Ankunft eines Adjutanten 

der Kaiserin. Der Fürst gab Befehl, daß man 

diesen warten lasse. Der Juwelier, der vergeblich 

gehofft hatte, durch diesen glücklichen Zwischenfall 

von seiner Stelle als Scharfschütz befreit zu fem, 

uahm jetzt wieder mit einem unterdrückten Seuf­

zer feiue Stellung ein, zugleich sich über die Ver­

messenheit des Günstlings entsetzend, der es wagte, 

einen directen Abgesandten seiner Herrin eines 

albernen Possenspiels wegen warten zu lassen. 

Die Kugel verließ den Lauf und traf — in 

den Spiegel. 

Ein Schrei ließ sich hören, ausgestoßen von 
den wenigen Personen, die in der Galerie gegen­

wärtig waren; zu diesen gehörte auch der Haus­
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geistliche, der in einer Fensternische stand und mit 

weintrnnkenen gläsernen Augen starr jede Bewe­

gung seines Herrn beobachtete. Der Fürst brach 

in lautes Lachen ans. 

Das ist der schlechteste Schnß, beim heiligen 

Nicon, der hier im Saale gethan worden! lallte 

der Priester, der, als er sah, daß sein Gebieter 

lachte, ebenfalls die Sache von der scherzhaften 

Seite betrachtete. 

So wie ich die Ehre hatte, Ew. Durchlaucht 

zu bemerken, rief Horschner empfindlich, ich bin 

kein Schütze. 
Nein, das bist du auch nicht, Bruder! Gott 

uud die Heiligeu werden dir bezeigen, daß du 

das nicht bist. Zahle nun hundert Ducateu, denn 

soviel ist mein Spiegel Werth.  

Huudert Dueaten? gnädiger Herr — rief der 
Juwelier verwundert. 

Dn willst damit sagen, hob der Fürst lächelnd 

an, daß ich mich sehr schlecht auf die Tare mei­

ner Möbel verstehe. Nun wohl, ich eile mein 

Unrecht gut zu machen, zahle zweihundert Duea­

ten, mein Herzchen. 
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Ach, du scherzest, Väterchen! 

Dn murrst noch immer? Warte, ich will dich 

zufriedenstellen. Ich will dir völlig den Willen 

thun. Du sollst sehen, welch' einen gefalligen 

Bruder du an mir hast. Zahle dreihundert Du­

mte«. Aber nun kein Wort weiter. Du hast 

Lust zu sagen: auch das ist zu wenig gefodert; 

aber ich setze nun einmal den Kopf daranf, dir 

gleichsam den Spiegel zu schenken. Nun, hast 

du das Geld bei dir? Wahrhaftig und noch dazu 

russische Banknoten! Das ist löblich. Hier Bastl, 

nimm das Geld, ich schenke es dir, altes Wein­

faß! Du weißt, daß ich dir schon längst etwas 

zugedacht habe, weil du so hübsch Maulwurfgäuge 

zu graben verstehst. 
Der Pope kam und küßte die Zipfel des Rocks 

seines Gebieters. Aus dem Hofe herauf drang 

das Geschrei und Gewinsel von Leuten, die Peit­

schenhiebe empfingen. Diese, für Philipp und 

Horfchner graufeuerregenden Jammerlaute schie­

nen am Ohr des Gewaltigen spnrlos vorüber­

zugehen. Er richtete seinen Blick auf Philipp, 

und die Höhe und Vollendung seines Wuchses, 
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sowie der Ausdruck seines Gesichts schienen ihm 

eiue augenblickliche Theilnahme, ein flüchtiges 

Interesse einzuflößen. Er wandte sich zum Ju­

welier und fragte rasch: Wer ist der? Dein Sohn 

kann er nickt sein, dein Bruder auch nicht; er 

sieht dir zu wenig ähnlich. 

Er ist mein Freund uud mein Gehülfe, ent­

gegnete der Juwelier. 

Bist du ein besserer Schütze als dein Patron? 

fragte der Fürst, indem er gebieterisch auf Philipp 

zuschritt. Philipp erbat sich eine Probe ablegen 

zu dürfen. Die Pistole wnrde ihm gegeben. 

Da kein Spiegel mehr zu zertrümmern ist, 

ächzte der Pfaffe, so möchte nur noch Besorgniß 

für den Armstuhl sein; er ist zwar fünf Schritte 

vom Ziele entfernt, aber ich rathe dir, Herr, ihn 

hinwegsetzen zu lasseu. Diese deutschen Schützen 

zielen gar zu gut! — Ein Gelächter aller Anwe­
senden begleitete die Rede. 

Philipp fragte, wohin er zielen solle. 

Nun, siehst du meinen Großsultan nicht? fragte 

ver Fürst. Triff, wohiu du willst; weun du ihn nur 

überhaupt triffst, ist'S schon mehr, als ich erwarte. 
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Wenn Ew. Durchlaucht erlaube», sagte Phi­

lipp mit großer Höflichkeit, so werde ich mir den 

Halbmond auf dem Turban der Figur zum Ziel 

nehmen. 

Den Halbmond — ah, das will etwas sagen! 

Die Figur ist uur eine Spanne hoch, nnd du 

willst das Pünktchen oben treffen. Gut, gm! 

Versprechen und Worthalten sind aber manchmal 

verschiedene Dinge! Nicht wahr, Basil? 

So wahr, Herr, als hätte es ein Apostel 

gesagt. Diese Deutschen sind ein Volk von Lüg­

nern; sie prahlen, daß die Heiligen darüber wei­

nen möchten. Wenn dieser Mensch Wort hält, 

so will ich meine Ducateu bis auf den letzten 

Rubel verlieren. 

Philipp's Kugel war während dieser letzten 

Worte bereits enteilt uud hatte sich richtig deu 

kaum sichtbaren Halbmond herabgeholt. Der 

Fürst gerieth in eine Art eouvulsivisches Entzücken. 

Er lief auf deu jungen Schützen zu uud umarmte 

ihn. Du bist mein Mann! Du bist mein Mann! 

rief er einmal übers andere. Weißt dn, daß 

dies mein Schuß ist? Du Teufel von einem 



299 

Jungen, wie hast du das vermocht? Er ging auf 

Horschuer zu und rief: Mein Brnder, mein Bru­

der, laß mir diesen! 

Horschuer und Philipp waren beide gleich er­

staunt über die Wirkung des Geschehenen. Ohne 

die Antwort des Juweliers abzuwarten, rief er 

zn Philipp: Du — du bleibst bei mir! Basil, 

zahle ihm die Ducaten aus, wie du versprochen. 

Herr, du wirst deinen Diener nicht nackt 

ausziehen wollen! stöhnte der Neberraschte. Ich 

habe uicht gehört, daß Könige ihr Wort brachen 

und daß die Gewaltigen zurücknahmen, was sie 
gabeu, 

Huud, du zahlst, oder! — Eiue sehr verständ­

liche Bewegung nach dem Hofe zu war diesen 

Worten beigefügt. Der Pfaffe lief herzu, legte 

das Geld auf deu Tisch und küßte Philipp mit 

großer Demnth aus deu Arm, seinem Herrn aber 

wieder die Rockzipfel. Der Fürst betrachtete die 

Züge Philipp's, uud als er iu ihnen nichts von 

Dank und lleberraschuug erblickte, zogen sich seine 

Braueu auf einen Augenblick finster zusammen. 

Er scheint ein hochmüthiger Bursch! murmelte er 
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vor sich hin. Doch gleichviel! Ein Nacken, der 

noch nicht gebogen ist, den liebe ich zu biegen. 

Der Auftritt war hiermit beendet. Der Fürst 

verließ die Galerie, um mit dem Abgesandten der 

Kaiserin zu sprechen. Der Pfaffe lief heulend 

und fluchend fort. Die Diener sahen Philipp 

anfangs mit neugierigen nnd scheuen Blicken an, 

als jedoch der Intendant erschien und als der Erste 

dieses Sklavenhauses Philipp unterwürfig begrüßt 

hatte, folgten alle seinem Beispiel, und mit Er­

staunen sah Philipp lauter gebogene Rücken vor 

sich. So rasch wurde ein declarirter Günstling in 

seine Stelle eingesetzt. Unser Held wußte selbst 

uicht, wie ihm geschah, und glaubte zu träumen. 

Horschuer erklärte ihm dies Alles in wenigen 

Worten. Er führte ihn bei Seite und sagte: Der 

Fürst ist launenhaft; er vertheilt seine Gunst wie 

seinen Haß plötzlich. Weigere dich nicht, die er-

stere anzunehmen. Dein Schicksal ist gemacht. 

Ich verliere dich, Freuud, allein ich weiß dich 

glücklich. Welch' ein guter Steru ist dieser „Halb­

mond" für dich geworden! Dieser häßliche Türke, 

der mir dreihundert Ducaten raubte, dich hat er 
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zum reichen Manu gemacht! Ich bitte dich, gib 

mir das Geld uicht zurück, es ist deiu Eigenthum, 

uud wenn ich gleich mich ärgerte, daß ich einen 

mittelmäßigen Spiegel, der kanm zwanzig Duea-

ten Werth war, mit dreihundert habe bezahlen 

müssen, und daß dazu mein mir erpreßtes Geld 

dem Weinschlauch in die Gnrgel fließen sollte, so 

ist mir jetzt doch Alles ganz recht, so wie es ge­

kommen ist. Du siehst, so handelt man in Ruß­

land. Ich bitte dich jetzt um deine Protection, 

ich bin dein Schützling. 

Der Fürst erschien bald wieder und schloß nun 

mit Horschuer einen sür den letztern vortheilhas-
ten Handel ab. Er ließ sich rheils von dem Ju­

welier, theils von Philipp selbst deu Ursprung 

und die fr über ii Schicksale seines neuen Günst-

lings erzählen. Er hörte zu und warf von Zeit 

zu Zeit Bemerkungen in die Reden, die von Witz 

und guter Laune zeugten. AlS Horfchner sich ent­

fernte, blieb Philipp zurück und bezog die für ihn 

bestimmten Gemäßer. 



sechzehntes Zlapitet. 

Die Gunst, die der Fürst unserm Freunde 

schenkte, war täglich im Zunehmen. Das Amt 

eines Secretärs, wobei er jedoch nichts zu thnn 

hatte, als hier uud da die Unterschrift des Für­

sten in diese oder jene Kanzlei zu tragen, ward 

ihm anvertraut. Er mußte deu größte!« Theil 

des Tages um die Person des Fürsten sein, der 

sich belustigte, ihn in dem gebrochenen Russisch 

sprechen zu hören, das er sich in der kurzeu Zeit, 

die er sich hier befand, angeeignet. Dann mußte 

ihm auch Philipp, weuu sich ein müßiger Augen­

blick fand, aus eiuem deutschen oder französischen 

Buche vorlesen. Aber diese müßigen Augenblicke 
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fanden sich sehr selten. Der Fürst führte eine so 

wilde und ungeregelte Eristenz, er ward so hin 

uud hergeworfen von seinen eigenen Launeu, so­

wie von deu zahllosen Anlassen, die ihm von 

anßen kamen, daß an Ruhe nicht zu denken war. 

Mi In arische Revüen, Gastmähler, Besuche, Au-

dieuzeu, kleine Reisen und Hofseste nahmen seine 

Zeit fortgesetzt iu Anspruch; er fand kaum Zeit, 

seine Toilette zu mache», die freilich so gläuzeud 

uud ausgesucht war, wie kein anderer Höfling 

sie machte. Für gewöhnlich zeigte er sich in je­

nem losen, nachlässigen Anzüge, den wir oben 

beschrieben haben, und selbst Audienzen gab er in 

diesem Costüm. Da die Reise der Kaiserin, nach 

dem Süden, in die Provinzen gerichtet war, in 

denen der Fürst Statthalter war, so war er un-

ennüdet beschäftigt, die künftigen Tage dieses 

Triumphzuges so gläuzeud als uur möglich zu 

gestalten, uud diese Sorge machte das Ziel der 

Hauptthätigkeit seines unermüdlichen Geistes aus. 

Wie Philipp diesen sonderbaren Mann naher 

betrachtete, so entdeckte er sehr viel, was seine 

Svmpathien ansprach. Die wilde, ungeregelte 
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Größe sprach ihn an und zugleich der Much und 

der Trotz, den er den Angriffen entgegensetzte, die 

gegen den allmächtigen Günstling geführt wur­

den, um ihu zu stürzen. 

Wenn auch der Fürst Philipp mir Gnnst 

überschüttete, so hörte er doch nie auf, ihn als 

seinen Diener zu betrachten, und dies misfiel Phi­

lipp. Je trockener und starrer er daher wurde, 

desto übermüthiger wurde der Fürst. CS war 

vorauszusehen, daß es bald zu eiuem Aenßerften 

kommen mußte. Dies war auch die Hoffnung 

feiner Feiude unter der Dienerschaft deS Fürsten, 

an deren Spitze der Hausgeistliche staud, der 

Philipp nie den Verlust der dreihundert Dueaten 

verzeihen konnte. Der erwartete Zeitpunkt erschien, 

allein der Zusammenstoß, der den neuen Liebling 

hätte zu Bodeu werfen können, diente nur dazu, 

ihu iu der Gunst zn befestigen und ihn zn An­

sehen zu bringen. 

Der Fürst hatte es feit ewigen Tagen so eim 

gerichtet, daß Philipp die Wache in seinem Vor­

zimmer hatte, und sogleich bei der Hand sein 

mnßte, wenn öfters in sehr früher Morgenstunde, 
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manchmal in der Nacht, die Klingel des Herrn 

ertönte. Wie Alles, was er übernahm, so übte 

Philipp auch hier die gewissenhafteste Pünktlich­

keit, Er bezähmte seine gesunde und kraftvolle 

Natur uud gewöhnte sie daran, die ganze Nacht 

über des Schlafes zn entbehren, um sicher zu sein, 

den Rns nicht zu überhören. 

Seit einiger Zeit war der Fürst launischer 

als je. Er befahl nnd widerrief den Befehl in 

stetem Wechsel. Alle Dieuer zitterten vor ihm. 

Sein großes duukles Auge in dem bleichen Ge­

sicht, das, wenn es keine Schminke hatte, von 
einem blassen, aber nicht unschönen Gelb bedeckt 

war, rollte in finsterem Zorn und warf vernich­

tende Blitze. Er dietirte Strafen, die nicht nur 

vou einer wilden Härte, sondern oft von einer 

raffinirten Grausamkeit zeugten. An dem Geschrei 

der Gezüchtigten ergötzte er sich dann und nannte 

dies: seine Vögel singen lassen. Philipp sah das 
alles mit Staunen und Entrüstung an, und konnte 

nicht begreifen, wie es Menschen gab, die sich 

dies gefallen ließen. Die Möglichkeit, daß er selbst 

einer ähnlichen Züchtiguug unterliegen konnte, siel 

Z le rnbe rg ,  Macavgon ,  ^0  
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ihm auch nicht im Traume ein. Wehe der Hand, 

die seinem Körper zu nahe gekommen wäre! Er 

ging wie ein junger Gott unter all' diesen Skla­

ven umher. Der Fürst hatte jedoch bei sich be­

schlossen, ihn so ziemlich wie die andern Diener 

zu behandeln. Er vergaß, daß Philipp als ein 

freier Mann in seinen Dienst getreten war, und 

daß er zur Bedingung gemacht hatte, ihn wie 

einen solchen zu behandeln. Ans diesem Gruude 

hatte Philipp jede Erhöhung seines Gehalts, der 

im Vergleich zu deu auderen Hanöbeamten sehr 

gering war, hartnäckig ausgeschlagen, und hatte 

auch keine Gnadengeschenke angenommen. Das 

herrische Benehmen, die demüthigenden Vorwürfe, 

die Spöttereien hatte Philipp schweigend hinge­

nommen und hatte sich bemüht, noch genauer 

als früher seine Pflicht zu thuu. Aber er uahm 

sich vor, sobald diese Laune noch wachsen, over 

gar zu eiuem offenen Angriff sich steigern würde, 

sich zur Wehr zu setzen. Der Fürst mit all' seinem 

Glanz uud seiner Macht impouirte ihm nicht. 

Die Gelegenheit, die er nicht suchte, aber auch 

uicht fürchtete, kam. In eiuer Nacht rief ihn die 
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heftig angezogene Klingel ins Kabinet. Er eilte 

hinein und fand den Fürsten im Bette aufrecht 

sitzend uud im höchsten Zorne. Wo bleibst du, 

Hund! schrie er ihm zu. Warum zeigst du dich 

nicht, wenn ich rufe! 

Philipp sah ihn finster an nnd entgegnete: 

Ew. Durchlancht haben jetzt zum ersten Male die 

Klingel gezogen. 

Zum ersten Male? — Zum dritten Male, 

Schuft! Ich will dich lehreu, im Vorzimmer zu 

schlummern. 

Ich habe nicht geschlummert. 
Wie, du wagst es, mir ins Gesicht zu wider­

sprechen? Ah — du sollst sehen, wie ich derglei­

chen bestrafe! Damit ergriff die zitternde Hand 

des Wüthenden eine der scharf geladenen Pistolen, 

die jederzeit vor dem Bette ans dem Nachttische 

lagen. Er spannte den Hahn uud legte auf 

Philipp au. Dieser, ohne einen Schritt zurück­

zuweichen, ergriff die zweite Pistole und sagte mit 

ruhigem Tone, der gegen die kochende, gährende 

Stimme des Fürsten sehr abstach: Durchlaucht 
beliebeu gut zu zielen; denn wenn Sie Ihres 

20 5 
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Zieles verfehlen, so werde ich auf Sie anlegen, 

und wahrlich — ich werde nicht fehlen! 

Die Pistole entsank bei diesen Worten der 

Hand des Fürsten; er fuhr sich über die Stirn 

wie Einer, der aus dem Traume erwacht. Er 

sah Philipp an, aber gleichsam scheu, und wie ein 

gebändigtes wildes Thier, das zum ersten Mal die 

Peitsche seines Wärters empfindet, verhüllte er 

sich in der Decke. Philipp hatte die Pistole hin-

gelegt, der Fürst nahm sie, fügte die seine hinzu 

und reichte beide Philipp hiu, Nimm sie, sagte 

er, zum Gedächtniß dieser Stunde! Nimm sie 

und — entferne dich! — Ich will allein sein. 

Von dieser Stunde an war des Fürsten Be­

tragen völlig umgewandelt. Es war durchaus 

uöthig, diesem stolzen und launenhaften Charakter 

zu imponiren, und Philipp, ohne es zu wollen, 

hatte ihm imponirt. Gelang es, ihm zu imponu 

ren, so hatte man ihn besiegt, und er war ein 

willenloses Eigenthum des Siegers. So hätte 

jetzt Philipp mit dem Fürsten machen können, was 

er wollte; doch uuser Held hatte nur nach einem 

innern Instinkt gehandelt, nicht aus Berechnung; 
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es kam ihm daher nicht in den Sinn, auch nur 

eiueu Schritt von seiner gewohnten Pflichterfül­

lung abzuweicheu oder sich seinerseits eiwas her­

auszunehmen, was ihm nicht zukam. Zufrieden, 

sich ein achtungsvolles Betragen errungeu und 

jenes spottende uud launische Weseu zum Schwei­

gen gebracht zu habe», erfüllte er nach wie vor 

sein Tagewerk, als weuu uichts geschehen sei. 

Der Fürst war dabei abergläubisch. Er be­

schäftigte sich mit Astrologie und hatte den festen 

Glauben an Vorherbestimmung. So wenig Sorge 

er sür das Wohl oder Weh der Tausende trug, 

deren Lebeu uud Eigenthum ihm anvertraut war, 

mit so gewissenhafter Rücksicht behandelte er Die­

jenigen, von denen er annahm, daß sie zu ihm 

in eiller gewissen Konstellation standen, und von 

denen er vermuthete, daß es vorherbestimmt sei, 

daß ihr Geschick und das seine zusammengehen 
sollten. Seit der Seeue iu der Nacht glaubte er 

dies von Philipp. Diese zwei Grüude wirkten 

vereint. Es gab einen Diener, von dem er wußte, 

daß er ihm uach dem Leben gestanden, der aber 

dennoch von ihm, freilich in weiter Entfernung, 



310 

gehütet und gepflegt wurde, als wäre er der 

treueste seiner Getreuen gewesen, nur weil ihm 

prophezeiet worden war, daß sein Leben und das 

Lebeu jenes Verräthers in einer nnd derselben 

Stunde enden würden. 

Die Feinde Philipp's waren nicht wenig er­

staunt, ihn in so voller und, was das Seltsamste 

war, in so unwandelbarer Guust zu seheu. Sie 

erriethen nicht den Grnnd, denn Philipp sprach 

nie über sich selbst, und seiue stolze Verschlossen­

heit war eiue Ursache mehr, daß die niedrige» 

Naturen ihn haßten. Der Fürst ward ihm gren­

zenlos gewogen; er übertrug ihm eiue unbeschränkte 

Macht, und Philipp hatte zn jeder Stunde Zu­

tritt zu ihm. Dies wurde bekannt, und die gro­

ßen Herren, die Gesaudteu, ja selbst die ausläu-

discheu Fürsten, die da kamen, den allmächtigen 

Günstling um eiue Gunst zn bitten, wendeten sich 

an Philipp. Er hätte sich bereichern können, denn 

man drängte ihm die Gaben auf; aber er blieb 

seinem Grundsatze getreu, nie mehr als Das, was 

er glaubte, daß ihm zukam, zu uehmeu. Davon 

erfuhr der Fürst nichts, denn er fragte nicht; 
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hätte er gefragt, so hätte er erfahren, daß Der, 

den man mit Gold überschüttet wähnte, nur den 

dürftigen Gehalt sein eigen nannte, den er sich 

gleich anfangs ansbedungen hatte. Das Einzige, 

was er vom Fürsten annahm, war ein schönes 

Pferd von einer seltenen Raee; dies gewährte ihm 

großes Vergnügen. Da kühne und geschickte Rei­

ter in seiner Nähe waren, lernte er von ihnen, 

und war bald im Stande, es ihnen gleich zu 

machen. Der schöne junge Mann zog die Blicke 

aller Frauen auf sich und fesselte die Bewunde­

rung der Mäuner. Aber Philipp war nicht eitel, 

er war nur ehrgeizig und ruhmbegierig; er merkte 

daher nichts von den Triumphen, die er sich erwarb. 

Er hörte aus jeden Tadel, und sein Wunsch, sich 

zu vervollkommnen, war so groß, daß der Nie­

drigste sein Lehrer werden konnte, wenn er wirk­

lich im Besitz jener Fertigkeiten war, deren er 

sich rühmte. 

In den wenigen Wochen, wo Philipp in der 

Nähe des Fürsten war, konnte man eine günstige 

Veränderung an diesem bemerken. Er war weni­

ger zügellos, weuiger grausam, weniger lauuen-
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Haft. Man sah ihn öfters mit seinem Günstling 

eine Partie Schach spielen, während sich die Säle 

um ihn her mit den vornehmsten Besuchern füll­

ten, auf die er keine Rücksicht nahm, einzig an 

das sinneude Auge Philipp'ö gekettet, der eiuem 

Znge nachdachte. Seine Gunst, und man darf 

sagen Freundschaft, erstreckte sich so weit, daß 

Philipp Zutritt erhielt in das Laboratorium des 

Fürsten. So ward eine der kleinern gewölbten 

Hallen genannt, wo mathematische und astrono­

mische Instrumente standen und eine kleine ans 

erwählte Bibliothek des Klosters sich befand, die 

der Fürst benutzte. Nie durfte der Fuß irgend 

Eines von der Umgebung des Herrn diese altcr-

thümliche Zelle betreten. Es ging die Sage, daß 

hier der Fürst mit seinem Dämon nächtlich ver­
kehre, um von ihm stets neue Zauberkräfte nnd 

Mittel zn erhalten. Bei der Grüudung des Klo­

sters, vor einem halben Jahrtauseud, war dies 

das Gemach des ersten Abts, und dieser stand 

im Geruch ganz besonderer Heiligkeit; aber zu­

gleich ward er auch als ein Mitwissender im Bunde 

der „weisen Meister" genannt, eines mystischen 
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Ordens, der damals fast über den ganzen Orient 

verbreitet war. Das Bild dieses ascetischen Prie­

sters befand sich noch in der Zelle, und es herrschte 

im Kloster der feste Glaube, daß der Abt Ana­

stasius bisweilen im schauerlichen Dunkel der 

Kreuzgänge umherwandle, am öftersten jedoch zu 

erblicken sei in dem Gemach, das ihm eiust zur 

Wohuuug gedient. In dunkeln Nächten, wo der 

Sturm wüthete und unheimliche Stimmen in hoh­

len, brausenden Tönen in den Gängen und auf 

den Höfen vernommen wurden, hieß es: jetzt 

wandelt Anastasius umher, um Die zu strafen, 
die gegeu seine Regel sehlen. 

Der Fürst, als er das Kloster zu seinem Auf­

enthalte nahm, wußte um die Sage und kannte 

die finstere Bedeutung, die man jener Zelle bei­

legte; er schien aber auf beides keiu Gewicht zu 

legeu. Oft sah man ihn ganze Nächte in dieser 
Zelle weilen, fast immer allein, und Niemand er­

fuhr, womit er sich dort beschäftigte. Als er Phi­
lipp zum ersten Male dorthin mitnahm, zeigte er 

ihm die Besonderheiten derselben und gefiel sich 

zugleich in einer weitläufigen Beschreibung jener 
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alten Sitten und Gebräuche, die damals geherrscht, 

als dieser merkwürdige Bau seineu Anfang nahm. 

Er freute sich, als er wahruahm, daß Philipp 

Juteresse für diese Dinge hatte, uud er ermüdete 

uicht, die Chronikbände, die hier aufgestellt wa­

ren, herbeizuholen, um ihre alterthümliche Schrift 

und ihre grellen uud uubeholfeueu bildlichen Dar­

stellungen zn erklären. Indessen war Philipp noch 

nie ohne Begleitung des Fürsten in diesen Räu­

men gewesen; sie wurdeu stets streng verschlossen 

gehalten. Eines Tages schickte er ihn jedoch hin, 

nm eine Mannscriptrolle zu briugen, die in ei­

nem der deckenhohen Schränke aufbewahrt lag. 

Es war am hellen Mittage. Die Diener­

schaft war überallhin im Gebäude vertheilt, der 

Fürst befand sich mit einigen Vertraute« allein 

im Saale. Philipp hatte einen langen Gang zu 

durchschreiten, ehe er zur Zelle kam, die in dem 

südlichsten Thurm des Klosters sich befand. Wie 

er an der Thüre anlangte uud den Schlüssel ein­

steckend mit einiger Anstrengung das Schloß öff­

nete, überkam ihn plötzlich ein ungewohntes Ge­

fühl. Es war nicht Furcht, auch nicht Schrecken, 
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vielmehr war es ein unerklärliches Vorgefühl vou 

etwas Besonderem, das ihm zustoßen sollte. Er 

trat iu die Zelle. Die zwei hohen, schmalen Fen­

ster, mit den kleinen runden Scheiben, gaben trotz 

der Helle draußen nicht genug Licht, um Alles, 

was dieses Gemach enthielt, genau unterscheiden 

zu köuueu. Die Ecken blieben dunkel, und ebenso 

lagerte sich ein grauer, zweifelhafter Schimmer 

über die oberu Räume. Die alten Malereien der 

Decke schmolzen in eine einzige dnukle, braungrau 

gefärbte Wolke zusammen, und nur hier und da 

blitzte wie ein Stern irgend eine noch nicht von 

der Zeit angefressene Vergoldung hervor. Der 

runde Tisch, der in der Mitte der Zelle stand, 

machte mit seinem gebräunten Lederüberzug ebenso 

wenig einen freundlichen Eindruck, als es die ver­

schlosseneu grüueu Damastvorhänge thaten, die 

an den Fenstern niederhingen. Ein Stuhl mit 

einem barockgeschnitzten Heiligenbild und einer rie­

sigen Krone war an den Tisch herangerückt und 

gab den Platz ab, den der Fürst einnahm, wenn 

er hier sich seinen Studien ergab. Kostbare Felle 

waren unter Stnhl uud Tisch gebreitet. Eine 



316 

Klosterlampe nach alter Form hing von der Decke 

herab. Tiefes Schweigen herrschte in dem Ge­

mach, das nur durch die Pendelschläge einer Uhr 

unterbrochen wurde, die auf einer Säule von 

Porphyr stand. Ein alterthümlicher, mit Schatz­

wert überladeuer Bücherschrank, den statt der Glas-

thüren Vorhänge verschlossen, faßte die Samm­

lung von alten Werken und Scriptnren in sich, 

mit denen zunächst Philipp es zu thuu hatte. 

Zudem er eiue kleiue, zu diesem Zweck hingestellte 

Treppe bestieg und eben die Hand ausstreckte, um 

eine in ihr Gehäuse von gebräuntem und vergol­

detem Leder geschlossen Papierrolle zu erfassen, 

zog ein seltsames Geräusch seine Aufmerksamkeit 

auf sich. Die Töne hatten Ähnlichkeit mit dem 

leisen Umschwung einer Windfahne, zugleich rie­
selte und glitt ein Etwas die schwere Seiden­

tapete entlang. Philipp, auf seinem gefährlichen 

Standpunkte, hatte Mühe sich umzuwenden, sein 

Blick erreichte nur eiueu Theil der Waud, der 

er den Rücken zugekehrt hatte, als er die Treppe 

bestieg. Das lebensgroße Bild des Abts Anasta­

sius war an dieser Wand befestigt, und indem 
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Philipp die vermummte Gestalt betrachtete, schien 

es ihm plötzlich, als wenn sie sich bewegte und 

im Begriff stände, aus dem Rahmen hervorzu­

schreiten. Er hielt dies für eine durch die Däm­

merung im Gemach erzeugte Täuschung, uud 

wandte sich wieder dem Bücherschranke zu. Die 

Rolle in der Hand stieg er hinab und — jetzt 

erblickte er mitten im Gemach die räthselhafte Er­

scheinung steheu. Philipp's eisernes Herz kannte 

keine Furcht; selbst jetzt, da die Schrecken des 

Grabes sichtbar vor ihm hinzutreten schienen, selbst 

jetzt verließ ihn auf keinen Moment seine Besin-
nuug. Ohne einen Laut des Schreckeus auszu­

stoßen, warf er die Papierrolle vou sich uud er­

griff eiue der geladenen Pistolen, die, wie er 

wnßte, der Fürst überall bei sich führte, und die 

auch hier auf dem großen runden Tische lagen. 

Er richtete die Müuduug der Waffe mit fester 

Hand auf die Gestalt, die unbeweglich vor ihm 

stehen blieb und keiue Miene machte, die tief­

herabfallende Kapuze zu lüfteu, die ihre Züge 

bedeckte. Nur eiue Miuute noch und die Kugel 

bätte den Lauf verlassen, da drangen heftige 
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Schritte auf die Thür zu, sie ward aufgestoßen 

und der Fürst erschien auf der Schwelle. Ein 

rascher Blick überzeugte ihn von der Lage der 

Dinge, und in demselben Augenblick lag er auch 

schon zu den Füßen der Gestalt, diese mit seinem 

Körper schützend. Im nächsten Moment hatte 

der Fürst Philipp die Waffe entwunden und zeigte 

sich willens, sie gegen dessen Brust loszuseueru, 

als die gespenstige Erscheinung ihren Arm erhob 

und die blutige That verhinderte. Philipp wußte 

uicht, wie ihm geschah. Wie die Bilder eines 

Traumes umflogeu ihn die wilden Eindrücke, die 

sich in diese Spanne Zeit einschlössen. Er fühlte 

sich ans dem Gemache hinausgedrängt und hörte 

die schwere Thür desselben hinter sich zufallen. 

Als er sich auf seine Lage besann, sah er sich in 
dem einsamen Corridor, den die seitdem angezün­

deten Lampen erleuchteten. Sein erster Entschluß 

war, in die eben verlassene Zelle zurückzukehren, 

weil ihm dunkel vorschwebte, der Fürst befinde 

sich in Gefahr, und es sei seine Pflicht ihm bei­

zustehen; alsdann kam ihm jedoch in den Sinn, 

wie jener feindlich auf ihn eingedruugeu, uud 
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daß sein eignes Leben wie durch ein Wnnder ge­

rettet worden. Sein Blnt wallte, ein unerträg­

licher Schmerz lähmte die Nerven des Gehirns, 

er mußte sich an die Wand lehnen, um Kräfte 

zu sammeln. Während dieser Zeit hörte er Stim­

men in der Zelle, uud es war ihm, als fiele eine 

schwere Fallthür zu oder als rollte eiue Schiebe­

wand nieder. Dauu war alles still. Der Fürst 

trat heraus, leicheublaß uud verstört, uud ging 

an ihm vorüber, ohne ihn zu sehen. Er verließ 

bald darauf das Kloster uud kam deu daraufsol-

geudeu Tag erst wieder. Die Dienerschaft steckte 

die Köpfe zusammeu und erzählte sich von einem 

entsetzlichen uud grauseuhaften Ereigniß, das Nie­

mand bestimmter anzugeben wagte. Ein Todes­

schrecken lag ans dem ganzen Hause. Philipp 

hatte sich in sein Zimmer eingeschlossen und war­

tete, daß der Fürst ihm Aufklärung dieses Ge­

heimnisses würde zukommeu lassen; es vergingen 

jedoch einige Tage, ehe dieser ihn rufeu ließ. 

Philipp Maeargan — hob er in einem ver-

nauenvollen Tone, aber mit einer gewissen Be­

fangenheit an, die man sonst nie an ihm be­
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merkte — es ist das zweite Mal, daß ich die Mord^ 

Waffe gegen dich gezückt, doch diesmal war ich 

in meinem vollen Rechte, denn hättest dn in dei­

ner Verblendung vollbracht, was du beabsichtig-

lest, so wäre keine Strafe der Welt hart genug 

gewesen, dich zu züchtigen; denn deine verbreche­

rische Hand hätte die Erde ihres kostbarsten Be­

sitzes beraubt! Du hättest einen Stern gezwun­

gen, sich wieder in die Räume des Himmels zu­

rückzuschwingen, aus denen er herabgeschwebt ist, 

um nusere Pfade zu beleuchten; mich aber hättest 

du persönlich nm Alles gebracht, was meinem 

Dasein Werth verleiht, indem du den Frennd von 

meiner Seile gerissm, der die Seele meiner Seele 

ist. Genug der geheimnißvollen Worte. Ich weiß, 

daß du unzurechnungsfähig, wie ein vom bösen 

Dämon Besessener gehandelt hast. Du glaubst 

nicht an die Eristenz der Geister und hast ein 

gottgesendetes Weseu wie einen strafbaren Ein­

dringling behandeln wollen. Es sei dir verziehen! 

Gott hat von unser Aller Häupteru das Entsetz­

liche abgewendet. Ich — ich selbst trage die 

größte Schuld, denn ich hätte dich nicht in jenes 
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Kabinet hineingehen lassen sollen, ohne daß ich 

ans Tritt nnd Schritt, wie dein Schatten, dich 

begleitete. Jetzt, da ein böses Ungefähr dich mit 

den mystischen Eigentümlichkeiten der Zelle des 

Abts Anastasius bekannt gemacht, nutzt es wenig, 

wenu ich dich ferner wollte über jene Räthsel in 

Ungewißheit lassen. So erfahre denn, daß mich 

uuter der Hülle, die du erblickt, eiu Freuud be­

sucht, desseu Alter und Weisheit mich auf meinen 

Wegen schützt und leitet. Er will von der Menge 

nicht gekannt nnd nicht erschant sein, deshalb 

wählte er diese Art der Besuche. Du hast seiue 

Theiluahme erweckt uud auf sein Geheiß weihe 

ich dich iu uuseru mysteriösen Verkehr ein. Es 

ist eine hohe Gnade, die dieser weiseste der Sterb­

lichen dir hiermit erzeigt; er thut es, iudem das 

Zengniß, das ich über deine Treue uud Wahr­

heitsliebe, über deiueu Muth uud deine Uneigen-

nützigkeit ablegte, ihn hierzn bestimmte. Philipp 

Maeargan, strafe mich nicht Lügen! Zeige dich 

eines Vertrauens Werth, das hiermit seine höchste 

Staffel erreicht hat. Verheimliche mir nicht, was 

der erhabene Berather meines Geschicks dir mit-

Zlernbcrg, Macargan, -1 
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theilt; bedenke, daß ich dein Vater und Freund 

biu, aber auch zugleich dein Herr! daß Der, den 

ich mit meiner Gnade umschließe, wie eiu Oel-

baum grünet, daß aber Der, von dem ich meinen 

Blick abwende, durch keinen Sonnenstrahl, er 

komme von höchster Höhe, vor dem Verdorren 

geschützt wird. Dies erwäge und danach handle! 

Den Tag darauf, nach dieser Mittheilung, 

sah sich Philipp wiederum in der Zelle des Abts 

Anastasius; diesmal vou dem Fürsten selbst darin 

eingeschlossen. 



siebzehntes Z^apitet. 

Die Pistolen waren »on dem Tische »erschwun» 

den, jede Waffe entfernt; Philipp war auf einen 

Augenblick zweifelhaft, welch' ein Geschick seiner 

wartete. Es war möglich, daß man beabsichtigte 

ibn verschwinden zulassen, damit die Geheimnisse 

dieser Zelle mit ihm vergraben seien. Hier in 

dem entferntesten Winkel des weitläufigen Gebäu­

des, völlig abgesondert von dessen Bewohnern, 

wer hätte hier bereit sein sollen ihm zu helseu, 

weuu er der Hülfe bedürfte? Spurlos wäre der 

Mord dahiugegcmgeu. Die seltsame Befangen­

heit in dem Tone des Fürsten, als er jene Er­

klärung gab, wäre hiermit erklärt, er überlieferte 
21 ^ 



das Opfer seinem Feinde. Doch alle diese Be 

fürchtungen und Zweifel hielten nicht lange Stand 

Philipp's Seele war furchtlos und vertraute sei­

nem Stern. Eine geheime Stimme sagte ibm, 

daß dieser erst jetzt im Aufgehen begriffen sei und 

daß er ihn auf eine nicht geahnete Höhe führen 

werde. Nnhig wartete er daher der Dinge, die 

da kommen sollten. 

Das Geräusch, das er bereits einmal ver­

nommen, wiederholte sich, und jetzt gewahrte er 

deutlich, wie das Bild sammt dem schweren ein 

fassenden Rahmen in eine Vertiefung niederglitt, 

und an seiner Stelle in der dnnkeln Mauernische 

die Mönchsgestalt sichtbar wnrde, die ganz ähn­

lich gekleidet war wie die aus dem Bilde. Bei 

dem Hervortreten der Gestalt erhob sich Philipp 
und ging ihr ein paar Schritte entgegen. Mit 

einer leichten, kaum Hörbarett Beweguug glitt 

jene aus der Nische herab und stand nun vor 

ihm, wie es schien mit Aufmerksamkeit ihn be­

trachtend. Alsdann ließ sie sich in den Armstuhl 

nieder uud gab Philipp ein Zeichen, ein Gleises 

zu thnn, ans dem Tabouret ihr zur Zeite. 
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Das seltsamste Zwiegespräch begann. Der 

Mönch erkundigte sich in kurzen, durch die Um­

hüllung dumpf klingenden Fragen nach dem frü­

her» Leben und den Schicksalen Philipp's, und 

schien mit der Offenheit uud Rücksichtslosigkeit, 

mit der er autwortete, zufriedengestellt. Er 

wünschte ihm Glück und prophezeihte ihm eine 

glänzende Zukunft. Die Unterredung dauerte fast 

eine Stunde, uach Ablauf derselben verschwand 

der räthselhaste Gast auf dieselbe Weise, wie er 

gekommen, nachdem er Philipp den Tag und die 

Stunde bezeichnet, wo er ihn wiederzusehen hoffte. 

Er hatte ihm ein Gelöbniß des unverbrüchlichen 

Schweigens abgenommen uud diese Auffoderung 

mit den Worten begleitet: Wenn du mich zum 

Freuude haben willst, so schweige. Es wird eine 

Zeit kommen, wo ich dir erlauben werde zu spre­

chen. Zu mir jedoch sprich AlleS aus, was sich 
iu deinem Herzen uud deinem Geiste bewegt. Ich 

liebe die Jugend und weiß ihre großen Entschlüsse 

und ihre tiessinnigen Gedanken zn würdigen. Be­

trachte deine Umgebung und theile mir mit, was 

dir an ihr auffällig ist. Sage mir, welchen Mann 



326 

du für würdig hältst au oem Platze zu stehen, au 

dem er steht, uud welcher dir als über oder un­

ter sein Verdienst gestellt erscheint. Ich werde diese 

Urtheile mit Aufmerksamkeit hören, uud da ich, 

trotz meiner Jahre und meiner Abgeschiedenheit 

von der Welt, einigen Einfluß besitze uud mein 

Rath gehört wird, so werde ich die Dinge nach 

deinem Ausspruch zu äudern suchen, wenn ich 

diesen Ausspruch als weise und gerecht befuudeu. 

Vor allen anderu Personen fasse die Kaiserin ins 

Auge; ich werde dir Gelegenheit geben sie zu 

sehen. Wenn du sie gesehen haben wirst, so be­

kenne mir frei, wie sie dir gefällt uud welchen 

Eindruck sie auf dich zu machen im Stande ist. 

Fasse genau ihre Züge auf, denn du sollst mir 
ein getreues Bild von ihnen wiedergeben. Anch 

ihre Art zu sprechen uud zu bewegen werde ich 

von dir mir genau beschreiben lassen. Sie war 

eine einfache und demüthige Frau, ehe sie die 

Staffel des Ruhms und der Größe erstieg, auf 

der sie jetzt steht; ich kannte sie damals und ich 

hoffe, sie wird, von der Welt und ihrem Glänze 

unbeirrt, in ihrem Herzen so einfach und demüthig 
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geblieben sein, wie sie war. Jedenfalls wäre die­

ses das wahre Merkmal, daß sie des Platzes 

würdig ist, wohin sie der Himmel gestellt. Meine 

Gebete steigen Tag und Nacht für sie auf. 

Der Fürst unterließ nicht, Philipp sogleich 

über den Inhalt Dessen zu befragen, was er mit 

dem Mönch gesprochen, und Philipp sah sich ge-

nöthigt, ihn von seiner Verpflichtung, zu schwei­

gen, zu benachrichtigen. Wenn das ist, entgeg­

nete der Fragende, so bezähme ich meine Neugier. 

Die Befehle des Mönchs müssen auf das streugste 

befolgt werden. Ich hoffe aber, daß ich von ihm 
erlangen werde, daß er dich, in Hinsicht meiner, 

von dieser Verpflichtung freispricht. 

Es vergingen nur wenige Tage nnd ein großes 

Kirchenfest faud statt. Der Zudraug war groß. 

Philipp hatte sich iu dem Gefolge des Fürsten 

in der großen Kathedrale eingefunden, allein er 

stand weit hinten, und die Tribüne, auf der die 

Kaiserin dem Volke sicb zeigen wollte, befand sich 

von ihm in großer Entfernung. Bereits hatte 

die heilige Handlung angefangen, als ein Mann 

in dem unscheinbaren Kleide eines altrussischen 
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Handelsmannes sich zu ihm hinandrängte, ihn an 

der Hand faßte und bat, ihm zu folgen. Deut­

scher Mann, sagte er, du siehst hier schlecht, 

komm', ich will dir einen bessern Platz geben. 

Philipp dankte und wollte auf seinem Platze blei-

den, allein der Fremde wurde dringend, und so 

ließ er sich von ihm fortführen. Dicht neben der 

Tribüne langten beide an, und hier verließ der 

gutmüthige Führer seinen Schützling. In dem­

selben Augenblicke schwiegen die Posaunenklänge 

der Hymne, die goldenen Thore des Allerheilig-

sten flogen auf und, von Weihrauchwolken um­

hüllt und von den Priestern begleitet, trat Ka­

tharina vor im vollen kaiserlichen Ornat. Ein 

nicht endender Jubelruf erfüllte die Hallen der 

Kirche, dann fielen wieder die stürmenden Aecorde 

des Weihgesanges ein, und man sah Katharinen 

niederknien und das Kreuz küssen. Dies war 

das Signal, daß Alle in der Kirche niederfielen 

und mit der Stirn den Boden berührten, 

Philipp hätte nicht jung und der Begeisterung 

fähig sein müssen, wenn dieser Anblick ihn kalt 

gelassen. Trotz des philosophischen und selbstischen 
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Widerstrebens, das er gegen die mächtige und 

berühmte Frau empfand, und das zu verschleiern 

er sich kaum die Mühe gab, wirkte ihre unmittel­

bare Nähe, ihr imponirender Anblick so mächtig 

auf ihn, daß es einiger Zeit bedurfte, ehe er seine 

frühere kalte Ruhe wieder erlangte. Sie ist doch 

nur ein Weib! sagte er zu sich; ein schönes Weib! 

fügte eine leise Stimme in seinem Innern hinzu. 

Jetzt habe ich sie gesehen, meine Neugier ist ge­

stillt; nun kann ich meinethalben Rußland ver­

lassen, denn nimmermehr werde ich, wie diese 
Welt von Sklaven, meinen Nacken vor einem 

Weibe beugen! Wenn Alle es auch thun, ich thue 

es nicht. Ich will mein Glück anderswo versuchen. 

Das Ergebniß dieses ersten Anblicks theilte er 

nicht so schroff, wie es hier steht, doch auch nicht 
sehr gemildert dem Mönch mit, als dieser zur 

verabredeten Stunde sich wieder mit ihm zusam­

menfand. Ich habe dich richtig beurtheilt, sagte 
jeuer; sowie du in deinem Wesen und in deinem 

Aeußern bedeutend abweichst von andern jungen 

Männern deines Standes und Alters, so ist auch 

dein Geist von jenen abweichend geartet. Dies 



330 

aber sagt nur gerade günstige Resultate für deine 

Znkuuft voraus, denn so wie ich die gekrönte 

Magd des Herrn kenne, so gefällt ihr gerade das 

Selbstgefühl nnd der Stolz am Manne. Sie 

will keine Sklaven in ihrer Umgebung, sondern 

freie Männer, die aus Ueberzenguug, nicht anf 

Befehl ihr ihre Huldigung darbringen. Dock du 

hast vergessen mir ihre Züge zu schildern. Man 

sagt, sie sähe nicht mehr blühend aus, uicht mehr 

schön, wenn sie es überhaupt jemals war. 

Diese Bezeichnungen, sagte Philipp mit großer 

Lebhaftigkeit, passen hierher wenig. Eine Frau 

kann blühend sein, und schön wie ein Engel, sie 

wird doch uicht die Wirkuug hervorbringen, die 

von dem Wesen uud der Erscheinung dieser Zaarin 

ausströmt. Sie bezaubert und reißt hin. Ihre 

stolze Schönheit ist voll Grazie und der erhabene 

Liebreiz, der über ihre Züge ausgegossen, ist un­

endlich fesselnder für einen Mann, als die fade 

Sanftmut!) und der gleichglütige Reiz einer soge­

nannten schönen Frau. Mau möchte diesen Blick 

auf sich gerichtet sehen, man möchte dieses stolze 

Herz mit sich beschäftigt wissen. Mit einem Worte, 
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es ist ein Weib, das gleichgültig gegen sich zu 

wissen, ein stolzer Mann nicht ertragen kann. 

Nun denn! sagte der Mönch in einem erstaun­

ten Tone, und dennoch willst du diese Frau flie­

hen und aus dem Umkreis ibrer Macht dich so 

rasch wie möglich entfernen! Wie dente ich diese 

Widersprüche? 

Gerade weil ich fühle, daß ich ihr um die-

nen dürfte, und ich möchte sie beherrschen. 

Nach dieser kühnen und unerwarteten Ant­

wort versank der Mönch in Schweigen. Als er 

nach einer langen Pause seine Stimme wieder 

erhob, that er einige gleichgültige Fragen und 

entfernte sich dann bald. Philipp blieb zurück, 

mit dem unangenehmen Gefühle belastet, als habe 

er den Fremden beleidigt, doch wußte er nicht 

wodurch; er hatte ja nichts gegen ihn direct oder 

gegen seinen frommen Stand gesagt. Vielleicht 

war er jedoch ein allzu begeisterter Verehrer der 

Kaiserin, als daß er im Stande gewesen, auch 

nur den allerleisesten Tadel, der sie traf, zu 

duldeu. Warum hatte er ihu aber dann gefragt 

uud zum offenen Bekenntnisse aufgefodert? 
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In der nächsten Unterredung sprach der Mönch 

nur über philosophische und religiöse Dinge, und 

schien die Personen und Tinge der Welt geflis­

sentlich ganz ans dem Spiele zu lasseu. Dies 

kam Philipp sehr gelegen. Er sprach jetzt mit 

Feuer uud Enthusiasmus von jenen Träumen und 

Bildern, die seiue Seele bewegten und zeigte, wie 

er sich die Welt dachte, wenn sie ihrer Vollkom­

menheit in Riesenschritten würde zugeeilt seiu. 

Es sollten dann alle jene düstern Schatten von 

ihrer Oberfläche hinweggleiten, die jetzt noch aus 

ihr lagerten. Die Knechtschaft nnd der Fanatis­

mus sollteu verschwinden und ein Reich der Frei­

heit und des Glücks für jeden, auch deu ärmsten 

Erdenbürger gegründet sein. Der Mönch gab 

ihm Recht, daß dieser Zustand der Zukunft ein 

segensreicher und beißerwünschter zu nennen sei; 

er bestritt jedoch die Möglichkeit, daß er so bald 

in die Wirklichkeit einzuführen sei. 

Wenn die Mächtigen nur wollten! rief Phi­

lipp; wenn diese stolzen Kronenträger nur ein­

sähen, daß nicht sie den Mittelpunkt der Welt 

bilden, daß sie nur berufen sind die großen Zwecke, 
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die die Vorsehung mit jedem einzelnen zur be­

wußten Existenz berufenen Geschöpfe hat, ins 

Leben zu führen. Würden die Könige ihre Kro­

nen in dem Sinne tragen, wie der wahre Phi­

losoph seine Dornenkrone trägt, sie würden we­

niger die glänzenden, aber auch weniger die gehaß­

ten und verwünschten Götzen sein, die sie jetzt sind. 

Du sprichst von der Dornenkrone des ächten 

Philosophen; kennst du sie? sagte der Mönch. 

Sie ist dieselbe, die um das Haupt jedes 

Maunes sich wand, antwortete Philipp, dem es 

Ernst war um die große Aufgabe, seine Neben­

menschen dem Lichte, der Freiheit, dem Glücke zu­

zuführen. Sein Beruf ist Leiden, seine Arbeit 

Mühe, sein Lohn Undank und seine Seligkeit sein 

Bewußtsein. Die Menschheit kennt solche Heroen; 

oft tragen sie einfache Kittel, selten Priester­

oder Riltergewänder, am seltensten Purpurmäntel. 

Denn die Könige lieben nicht zu dienen, und die­

nen muß, wer helfen will. 

So sprichst du nun! rief der Mönch, und in 

einer unserer frühern Unterredungen sagtest du, 

könntest nicht dienen. 
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O, so dienen will ich gern. Nicht dem ein­

zelnen Menschen, er sei noch so mächtig, will ich 
dienen, aber dem Gott in meinem Busen, dem 

Bilde der Zukunft in meiner Seele, dem will 

ich dienen, so lange, so ausdauernd, so stark, wie 

meine schwachen Kräfte es nur zulassen. Und 

die Kräfte eines Mannes sind nicht schwach, der 

da weiß, was er will. 

Das behaupte ich auch! sagte der Mönch. 

Nach einer Pause setzte er hinzu: Glaubst du 

denn im Ernst, daß die Fürsten der heutige» Zeit 

gehaßt sind? 
Von dem stolzen, denkenden und selbständigen 

Manne — ja! Denn er sieht, wie sehr sie sich 

entfernen von dem Urbilde eines Fürsten, wie er 

sein soll. Die große Menge liegt vor ihnen auf 

den Knieen, aber am Urtheile der Sklaveu ist 

nichts gelegen. 

Vielleicht, hob der Mönch wieder an, gibt es 

aber dennoch Fürsten, die jenem Urbilde nach­

streben, denen danach verlangt, die Dornenkrone 

der Philosophen zugleich in ihr Diadem zu ver­
weben. 



336 

Wo fänden sich die? fragte Philipp. 

Der Mönch schwieg. 

Vergib, ehrwürdiger Vater, hob Philipp an, 

daß ich deiner Weisheit und deinen Iahren die 

unüberlegte, weun auch offene Sprache der Ju­

gend entgegensetze. 

Ich habe selbst dich dazn ansgefodert! ent­
gegnete jener. 

Beim Abschied sagte der Mönch.- Mein Bote 

soll dich in die Gesellschaft aufgeklärter uud edler 

Manner bringen; höre ihre Gespräche an uud 

sage mir alsdann, wie sie dir gefallen haben. 

Einige davon sinv meine besonderen Freunde. 

Derselbe unbekannte, uuscheiubar gekleidete 

Mann, der erschien und verschwand, ohne daß 

Philipp erfuhr, wo er herkam und wohin er ging, 

kam auch jetzt herbei, um ihn in das Haus eines . 

der russischen Großen einzuführen, in das der 

Eintritt für einen Gast, der nicht auf diese Weise 

eingeführt wurde, große Schwierigkeiten hatte. 

Philipp fand eine Aufnahme, wie er sie sich nur 

wünschen konnte. Der Hausherr beeilte sich, ihm 

eine große Menge Artigkeiten zu erzeigen, nnd 
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somit mußte er glauben, daß der Mönch uud 

dessen Freunde einen nicht geringen Einfluß und 

eine ungewöhnliche Macht besaßen; doch schien 

ihm die Stelle eines Vertrauten des allmächtigen 

Fürsten schon allein genügend, um eiuen solchen 

Empfang zu erklären. 

In diesem Hause war er so glücklich, unver-

muthet ans den Grafen zu stoßen, und mit dem 

Anblick dieses väterlichen Freundes kamen ihm 

alle jene frühern Eindrücke ins Gedächtniß, die er 

erlebt hatte, als er noch gering und unbeachtet 

war. Jetzt war er ein Mann, nm dessen Gnnst 

man sich bewarb. Rasch hatte ihn das Glück 

gehoben. Der Graf war der Alte. Er schloß 

Philipp in seine Arme, nannte ihn abwechselnd 

Sohn und Freund und fragte ihn, ob er noch 

jener einsamen stillen Abende gedenke, die sie bei­

sammen in der Studirstube zugebracht. Wie sollte 

ich nicht! war Philipp'S Antwort; ich kam un­

wissend zu Ihnen, und Sie haben mich Bücher und 

Menschen kennen gelehrt. 

Und welcher Umstand führte uns zusammen! 

rief der Graf. Ein bereits begrabener uud wieder 
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aufgegrabener Todter! Ich wollte den jungen 

Soldaten kennen lernen, der mit seinen achtzehn 

Jahren wie ein Epiktet handelte uud später wie 

ein Plato sprach. — Hier, mein junger Freund, 

hier werden Sie wenig von der Philosophie finden, 

die wir beide zusammen getrieben. Hier ist sie 

Modesache und deshalb schon nicht ächt. Den­

noch, in dieser abgeschwächten Form, wirkt sie 

Großes. Humanität, Freiheit und Menschenrechte 

haben ihr Panier mitten uuter deu Hordeu der 

Steppe, unter den Sklaven der Wüste erhoben. 

Doch ist Amerika nicht auch eiu Land der Wil­

den, und ist nicht auch dort der neuen Lehre Hei­

mat? So soll es auch seiu. Wir schließen die 

alte Welt aus zwei entgegenstehenden Lagern ein; 

sie muß sich uns ergeben. Jetzt kommen Sie, 

theurer Philipp, Sie sollen auch meine Töchter 

wiedersehen; wie werden sich die Mädchen freuen, 

den Genossen der vertraulichen Abende auf dem 

alten Herrenschloß hier zu begrüßen! 

Dieses Wiedersehen war allerdings von beiden 

Seiten ein sehr froheS, doch nicht ganz so, wie 

Philipp sich's dachte und wünschte; vor allen 

Zternberg, Macargan, 22 
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Dingen fand er Emilien nicht. Von den beiden 

Philosophinnen war die älteste völlig umgewan­

delt und nunmehr eine Frömmlerin. Philipp er­

kannte bald, daß er der mittelbare Urheber dieser 

auffallenden Metamorphose war, ohne daß man 

hiervon eine Ahnnng hatte. Der Tod ihres 

Bräutigams, der von Philipp's Hand gefallen 

war, hatte die Schöne anfangs zu einer sanften 

Melancholie und dann zur Devotion geführt, und 

zwar in einem Grade, daß das Gesangbuch jetzt 

nicht von ihrer Seite wich und sie ihre meiste 

Zeit mit Predigten halten und anhören zubrachte. 

Hierdurch wurde sie dem Vater und der Schwester 

auf gleiche Weise zur Last. 

In einer vertrauten Stunde sagte sie zu Phi­

lipp: Sie fragen, welcher Umstand diese Verän­

derung in mir hervorgebracht? Und ich will Ihnen 

offen antworten, daß mich schon früh, selbst als 

ich noch die Maske der eitlen und albernen Welt­

dame trug, der Umgang mit einem reinen und 

erhabenen Wesen zu Dem geweiht hat, was ich 

jetzt bin. Dieses Wesen war in seiner körper­

lichen Erscheinung schon so rein und lauter, daß 
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es schon damals mehr einem Engel als einem 

Menschen glich. 
Philipp fragte erstaunt, wer dieses Wesen sei 

und ob er es gekannt. Sie haben ihn gekannt! 

rief die Comteß, den besten, den edelsten der Men­

schen. Es war mein Bräutigam. O, und sein 

Tod soll so schön gewesen sein! Er und sein Ge­

fährte sind im Begriff, einer armen Familie Le­

bensmittel und Unterstützung zu bringen. Sie 

werden von einem Räuber überfallen; mein Bräu­

tigam erhält die tödtliche Wunde, er stirbt in den 

Armen der Unglücklichen, die in ihm ihren trö­

stenden Engel gefunden haben, und sein letztes 

Wort ist ein Segen für seinen Mörder. So ging 

dieser reine uud vollkommene Mensch, dieser wahre 

Christ und Offizier aus eiuem Leben, für das er 

viel zu gut war. Seinen Mörder hat man spä­

ter gefangen, ihn enthauptet, dann geviertheilt, 

zuletzt ihu verbrannt und die Asche in die Lüste 

gestreut. 

Philipp hörte diesen larmoyanten Bericht an, 

ohne eine Miene zu verziehen. Er hütete sich 

wohl, die trauernde Schöne aus ihrem Jrrthnm 
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zu ziehen. Bei sich dachte er aber: Es ist hier 

nicht das erste Mal, daß in dieser „besten aller 

Welten" ein Schurke und Schuft kanonisirt wird. 

Was ist's weiter; dafür werden ja täglich so viele 

wahre und edle Menschen verdammt uud verfolgt. 

Die jüngere Schwester machte ihm vertrauliche 

Mittheiluugeu anderer Art. WaS mich betrifft, 

sagte sie in heiterer Laune, so bin ich Philoso­

phin, uud will es bleiben. Ich habe es dem 

Abbe geschworen und würde mich arg eompro-

mittireu, wenn ich mein Wort bräche. Da ich 

einigen Einfluß auf den Papa habe, so hoffe ich 

ihn dahin zu briugen, daß er mit mir nach Paris 

geht; dort will ich mich verheirathen und ein 

Haus machen, in welchem ich Herrn von Voltaire, 

wenn er nach Paris kommt, empfangen will. 

Meine Schwester bleibt in Deutschland zurück uud 

wird wahrscheinlich zu der sehr respeetablen Brü­

dergemeinde nach Herrnhut übertreten. So wä 

ren wir dann alle versorgt. 

Und Emilie? fragte Philipp, 

Das wissen Sie nicht? rief die Philosophiii 

erstaunt. Emilie befindet sich in der Umgebung 
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der Kaiserin. Ich glaubte, man hätte Ihnen das 

schon gesagt. Kaum ist Papa hier augekommen 

und hat sich vorstellen lassen, so geht eine Art 

intimes Verhältniß mit der Kaiserin uud Papa 

au. Sie zieht ihn zu Rathe und läßt ihn alle 

Augeublicke zu sich kommen. Wir werden ibr 

ebenfalls vorgestellt, und der Himmel weiß, wie 

es kommt, sie findet an uns keinen so sehr großen 

Gefallen, desto größern aber an Emilien, die, wie 

Sie wissen, doch ziemlich unbedeutend ist. Die 

Sache gestaltet sich iu kurzer Zeit so, daß an 
einem schönen Morgen w belw Emilie als kai­

serliche Hofdame erwacht, und jetzt ist sie mit 
Sack uud Pack zu ihrer sugustk imperIt-rice ge­

zogen, wo sie bleiben mag, bis sie grau wird; 

wir wollen uus nicht weiter um sie kümmern. 

Wie undankbar ist dieses Geschöpf! Konnte sie 

nicht, als sie nuu eiumal das Ohr der Kaiserin 

hatte, diese überreden, Eine von uuS zur Hof­

dame zu machen? Meine Schwester hätte wegen 

ihrer frommen Marotten die Stelle nicht ange­

nommen, aber ich? ich hätte ohne allen Zweifel 

die Vocation angenommen. Anstatt dessen spielt 
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die simple Person uns den Streich und geht statt 

unser an den Hof. Aber sie wird nur eine kurze 

Zeit dort bleiben, denn die Kaiserin hat Launen, 

und was ihr heute gefällt, gefällt ihr morgen 

nicht mehr. 

Philipp unterbrach den Lauf dieser geschwätzi­

gen Rede, indem er die Bemerkung dazwischen warf, 

daß es ihm schiene, Emilie könne sich auch un­

möglich in der frivolen Atmosphäre des Hofes 

Wohlbefinden. 

O doch! rief die Comteß; denn sie hat ihre 

Ansichten geändert, uud während meine gute 

Schwester die Phantasie mit der Frömmigkeit über­

kam, ist sie wieder aus der Frömmigkeit iu die 

Philosophie übergegangen und harmonirt nun 

vortrefflich mit Papa, der mit ihr seine Bücher 

liest und gelehrte Dinge treibt, wie er sie früher 

mit Ihnen getrieben hat. 

Das sind ja merkwürdige Umwandlungen! 

rief Philipp. 

Ich will Ihnen nur vertrauen, fuhr die lie­

benswürdige Schwätzerin fort, bei uns Frauen, 

besonders wenn wir jung sind, hat es mit den 
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religiösen oder philosophischen Meinungen keine 

große Wichtigkeit. Weun wir einen Liebhaber 

haben, und er schwatzt uns gerade Etwas vor, 

das uus gefällt, so nehmen wir's an, und lassen 

uns auf die Wahrheit der Sätze, die wir gehört, 

todtfchlagen. Abwechselnd wird uns auf diese 

Weise der liebe Gott oder Sokrates beigebracht. 

Wer uus amüsirt, der hat uus. Ich bin so auf­

richtig dies einzugestehen, eine große Anzahl, ja 

sogar die meisten vornehmen Frauen, denn die 

geringem haben ihre Arbeit uud Beschäftigung, 

handelt so, spricht aber anders; denn die Heu­
chelei ist eiue Cardinaltugend bei uns Fraueu. 

Also wird es mit Emiliens jetziger Philosophie 

auch nicht weit her sein. Allein jedenfalls müssen 

Sie ste besuche». Seheu Sie, lieber Makmager 

oder Magermak oder Makmak, so stehen die 

Sachen. Ich bleibe aber Ihre wohlaffeetionirte 

Freundin, und wenn Sie meine Protection nöthig 

haben, so soll sie Ihnen werden. 

Diese flüchtigen Mittheilungen der Cousine 

Emiliens machten Philipp's Ungeduld im höch­

sten Grade rege. Er beschloß, alle ihm zu Gebote 
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stehenden Mittel anzuwenden, um das geliebte 

Mädchen, mit dem eiue so seltsame Veränderung 

vorgegangen sein sollte, sobald als irgend mög­

lich wiederzusehen. Hierzu war jedoch nöthig, 

daß er die unmittelbare Umgebung der Kaiserin 

in Anspruch nahm, und dies war für ihn eine 

widerstrebende Pflicht. Er war noch fest ent­

schlossen, sich vom Hofe fern zu halten und zu­

gleich die erste beste Gelegenheit zu ergreifen, sich 
überhaupt aus diesem Lande zu entfernen. Es 

war begreiflich, daß er den Grafen um die Ge­

fälligkeit ansprach, ihn Emilien zuzuführen; allein 

dieser machte unerwartet Schwierigkeiten und be­

hauptete, daß es nicht in seiner Macht stände, 

über die Zeit und Laune der, seinem Einflüsse 

jetzt völlig entrückten jungen Verwandten etwas 

zu bestimmen. In seinem Unmuth hierüber und 

zugleich immer mehr verlaugend, durch die Schwie­

rigkeiten angespornt, sein Ziel zu erreichen, nahm 

er sich vor, seinem geheimnißvollen Vertrauten 

und Rathgeber seinen Wunsch vorzutragen. Dies 

that er auch in der nächsten Zusammenkunft. 

Die mysteriöse Erscheinung des Mönchs, oder 
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des Abts Anastasius, wie ihn der Fürst nannte, 

harte immer mehr von ihrem düftern Zauber in 

Philipp's Augen verloren. Er hatte gleich an­

fangs nicht an ihre übernatürliche Eristenz ge­

glaubt, sondern den Mann, der so verhüllt kam 

und ging, für einen Rathgeber des Fürsten ge­

halten, für einen Genossen und Mithelfer seiner 

chemischen und astrologischen Arbeiten. Die Maske, 

in der er auftrat, war erklärlich, wenn man die 

Jntriguen und Cabalen eines so despotischen und 

regellosen Hofes in Betracht zog, wo ein Mann, 

der Einfluß besaß oder gewinnen wollte, vor allen 

Dingen darauf bedacht sein mußte, sich gegen ein 

Heer von Aufpassern und Neidern sicher zu stellen, 

ehe er es wagte, feine Operationen zu beginnen. 

Es war auch in den Zusammenkünften, die Phi­

lipp mit dem Unbekannten hatte, bis jetzt nichts 

vorgefallen, was irgend auf eine besondere Be­

ziehung entweder zu dem Fürsten, oder sonst auf 

irgend Jemand am Hofe hätte gedeutet werden 

können. Der Abt hatte in letzterer Zeit nur all­

gemeine und meistens philosophische Gesprächs­

gegenstände berührt. Es war ihm offenbar daran 
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gelegen gewesen, Philipp sprechen zu hören und 

seinen feurigen und jugendlichen Geist über Dinge 

sich verbreiten zu sehen, die in jeder edlen Men­

schenbrust ihr verwandtes Element finden. Phi­

lipp hätte nicht der begeisterte Apostel seiner Lehre 

sein müssen, der er war, wenn er nicht diese Ge­

legenheit benutzt hätte, um Alles, was in seinem 

Geiste sich gestaltete uud was iu seinem Herzen 

lebte, offen darzulegen. Auf diese Weise dehnten 

sich die Zusammenkünfte oft über ihr vorgeschrie­

benes Maß aus, und der Mönch verließ die 

Zelle nicht selten eine Stunde später, als er sie 

seinem gleich anfangs ausgesprochenen Vorsatze 

gemäß hatte verlassen wollen. Hierüber zeigte 

sich der Fürst auf eine seltsame Weise beunruhigt. 

Philipp, auf Erlaubniß des Abts, theilte feinem 

einstweiligen Gebieter mit Offenheit mit, welche 

Gegenstände die Unterhaltung gebildet; allein er 

mußte bemerken, daß der Fürst nur mit Mis-

trauen seinen Bericht anhörte, uud einige Mal 

Fragen that, die Philipp ihm nicht zu beantwor­

ten wußte, weil ihr eigentlicher Sinn ihm völlig 

dunkel blieb. Dessenungeachtet war der Fürst 
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höflicher und rücksichtsvoller gegen seinen Schütz­

ling , als jemals vorher. Es hatte den Anschein, 

als wäre Philipp eigentlich der unumschränkte 

Herr, der in dem Hause Befehle ertheilte, auf 

eiue so unterwürfige Weise benahm sich gegen ihn 

die Dienerschaft, einen solchen Respekt bezeigten 

ihm die höhern Bedienungen, und mit einer sol­

chen Auszeichnung kamen ihm die Gäste und die 

vornehmen Besuche entgegen. Dem Stolz und 

der Eitelkeit unsers Helden ward dadurch nicht 

wenig geschmeichelt, uud es fiel ihm nicht ein, 

daß dies eine ängstliche und drohende Höhe war, 

auf der er sich befaud, uud daß auf dieser Höhe 

eiue geheimnißvolle und unsichtbare Hand ihn 

hielt. Was bereits eine Menge Augen sahen, 

sah er noch nicht. Aber wie mochte auch der 

Sohu der Natur, der kühue Sprößling selbst-

überlassener stolzer Unabhängigkeit, wie mochte er 

das Getreibe der List und der Verrätherei durch­

spähen, das hier an einem zügellosen Hofe die 

Verderbniß über alle Verhältnisse ausbreitete? 

Wie ein Nachtwandler ging er keck über Dächer 

dahin, so sicher, als beträte er den festen Boden. 
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Ein Umstand sollte ihn jedoch jetzt in seiner Si­

cherheit wankend machen; es gestalteten sich end­

lich die Verhältnisse so, daß ein Einblick in ihre 

eigentliche Natnr ihm nicht länger konnte ver­

wehrt bleiben. 



Achtzehntes ZkaMet. 

Der Abt hatte sich einen Bericht abstatten 

lassen, wie Philipp jene Gesellschaften und Zusam­

menkünste gefunden, in die er eingeführt worden. 

(5r war erstaunt, so viel zu hören, was ihm neu 

war und was ihn befremdete. Anstatt daß, wie 

er geglaubt, jene Pbilosophen sich mit der Dis-

cussion ihrer Doctrinen beschäftigten, hatten sie 

sich nach Pbilipp's Bericht in nicht endende Gast­

mahle und in die ausschweifendsten Orgien ge­

stürzt. Vornehme Laster, Thorheiten der lächer­

lichsten und ekelerregendsten Art waren der Haupt­

gegenstand ihrer Gespräche und ihrer Thaten ge­

wesen Unter dem Vorwand, ein Philosoph nach 
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der Mode zu sein, hatte man in diesen Zusam­

menkünften die kirchlichen Formeil und Gebräuche 

benutzt, um schamlose Komödien aufzuführen und 

Lieder zu singen. Jede Sitte, jede edle und ein­

fache Tugend war dem Gespötte preisgegeben 

worden, und als Heros der Gesellschaft wurde 

begrüßt, wer das Register seiner Zügellosigkeiten 

um die meisten Zahlen erhöhen konnte. Nicht 

eine Gesellschaft heiterer Lebemänner, nein, Ra­

sende, im cynischen Rausche alle Schranken über­

springende Sinnlose waren Philipp's Augen be­

gegnet, und er war von ihnen als ein Genosse 

und Theilnehmer begrüßt worden. Die Bessern 

aus dieser Menge, die fast alle Höflinge und 

gepriesenen Männer der höhern Zirkel des Mili­

tärs und der Diplomatie enthielt, entfernten sich 

gewöhnlich bei Zeiten und retteten dadurch die 

Würde ihrer Stellung. Es waren ihrer aber 

Wenige, die größere Zahl, auch aus dieser Classe, 

zog es vor, die Philosophen bis ans Ende zu 

spielen und sich dann von ihren Dienern trunken 

nach Hause tragen zu lassen. Auf der Straße 

und in den Häusern verübte die fessellofe Bande 
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noch zahllose Brutalitäten. Niemand wagte diese 

Vorfälle anzuzeigen, denn Jedermann fürchtete 

die Mächtigen; man zog es vor, sie nicht erkannt 

zu habeu. 

Der Abt gab Zeichen des äußersten Erstau-

uens von sich, als er diese Beschreibungen hörte. 

An des Berichterstatters Wahrheitsliebe zweifelte 

er nicht, und mit großer Theilnahme hörte er 

die Klagen an, in die Philipp ausbrach, als er 

sich in dieser grellen Schilderung erschöpft hatte: 

Und diese Entwürdigten, diese innerlich uud äußer­

lich Verthierten, diese Ungeheuer wagen es, über 

die Menschheit zu Gericht zu sitzen uud eine nene 

Aera herbeiführen zu wollen? Das sind, o gü­

tiger Himmel, die Heilkünstler, von denen die 

kranke Welt ihre Genesung erwartet! Dies die 

Priester der neuen Lehre, die wie eine süße ewige 

Jugend vom Himmel niedergestiegen ist, um uus 

das Heil zu geben! O, dann lieber zurück iu 

die finstersten Kerker des Mittelalters, dann wie­

der zurück zu Mönchsformel uud Juquisitorfackel, 

ehe man diesen fürchterlichen Wildsängen erlaubt, 

ihre schamlose Hand an jedes Heiligthum der 
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Menschheit zu legen. O Männerkeuschheit, o 

Männertugend, wo bist du geblieben! 

Verzweifle nicht, Freund, hob der Mönch mit 

einer leisen, aber bewegten Stimme an. Was du 

gesehen hast, ist uur die äußere Schale; sie ist 

beschmutzt, der Kern ist rein. Du kennst die Welt 

nicht, vor allen Dingen kennst du die Welt der 

Höfe nicht. Was der Fürst will, thut der Sklave 

nach, aber wie der Affe vor dem Spiegel: Fratze 

wird, was dort edle und hochherzige Geberde 

Verzweifle nicht! 
Der Abt war in eine so hingebende uud gü­

tige Stimmung gerathen gegenüber seinem jungen 

Vertrauten, daß er, als jetzt die Stunde der 

Trennung heraunahte, ihn anffoderte, irgend einen 

Wunsch auszusprechen, den er dann sich beeilen 
werde zu erfüllen, wenn es in seiner Macht stände. 

Vielleicht, hob Philipp an, geht diese Macht 

so weit, ehrwürdiger Vater, daß du auf Perso­

nen in der Umgebung der Kaiserin, ja auf diese 

selbst einigen Einfluß übest. 

Die Kaiserin? fragte der Abt in einem erstaun­

ten Tone, Und was wünschest du von ihr? 
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Von ver Kaiserin nichts, entgegnete Philipp. 

Im Gegentheil, mein Verlangen ist, ihr ewig 

unbekannt und fern zu bleiben. Es drängt mich 

nichts, mir in dem Haufeu ihrer Sklaven einen 

Platz zn erstreben. 
Nun deuu! Also mit einem hochstehenden 

Mann ihrer Umgebung soll ich dich bekannt machen? 

Ich stehe schon deu von ihr am meisten Be­

günstigten so nahe, daß ich hier deiner Vermitte-

luug nicht bedarf, hob Philipp zögernd an; denn 

ihn befremdete der Ton uud die Miene der an­

gestrengten Neugier, mit der vie Frage gethan 

wurde. Ich will auch keinen der gesuchten uud 

gefeierten Güustliuge der allmächtigen Herrscherin 

für mich gewinnen, ich will nur ein junges Mäd-

cheu wiedersehen, eine liebenswürdige Freundin 

unv eine Genossin früherer, glücklicherer Jahre. 

Das wird sich uicht machen lassen! rief der 

Abt rasch. Ich spiele nicht den Vermittler bei 

Liebesgeschichten. 

Philipp verstummte, alö er diese kurze, schnei­

dende uud strenge Antwort hörte. Der Abt schien 

vie Wirkung, die sein verändertes Wesen auf den 

Zl c > u cr.z, Maccirgan, -3 
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Jüngling machte, zu bemerken, und setzte nach 

einer Weile in seinem frühern sanften Tone hin­

zu: Du siehst selbst ein, daß mein frommes Ge­

wand mir Pflichten besonderer Art auferlegt, un­

ter diese gehört auch, mich nie in die frivolen 

Händel der Welt zu mischen. Mein Werk ist, Hülfe 

und Beistand zu leisten im Dienste der Armuth 

und Schwäche gegen die Rohheit und Uebermacht. 

So wird gerade hier dein Beistand am Platze 

sein, sagte Philipp, der seine Fassung vollkommen 

wieder gewonnen hatte. Das junge Mädchen 

wird gezwungen, sich vor mir verschlossen zu hal­

ten, vor mir, ihrem besten Freunde, ihrem — 

Sprich nicht aus! rief der Abt wiederum hef­

tig. Ich kenne zufällig dieses Mädchen. Sie ist 

Hofdame bei der Kaiserin, und man hat mir 

ihren Charakter gerühmt. 

Sie ist ein Engel! setzte Philipp hinzu. 

Der Mönch schwieg. 

Kannst du nun bewirken, frommer Vater, daß 

mir die Kaiserin gestattet, dieses Mädchen wieder 

zu begrüßen? Warum verweigert sie mir über­

haupt diese Gunst? Was kann sie dagegen haben, 
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wenn wir uns wiedersehen? Ja, wenn sie mich 

kennte, wenn sie von dem Widerwillen, ihr zu 

dienen, wüßte — 

Vielleicht weiß sie davon, warf der Abt schnell 

dazwischen. 

Wie sollte sie! bemerkte Philipp. Ich bin 

überzeugt, die Kaiserin weiß nicht, daß ein We­

sen, wie ich, eristirt. Und dann, wenn sie auch 

zufällig von mir vernommen, welche Gründe hätte 

sie, einen unbekannten, unbeachteten fremden 

Jüngling, der sich der rechtlichsten Gefühle be­

wußt ist, von einer ihrem Schutze übergebeuen 

jungen Dame fern zu halten? 

Ich wage uicht, die Absichten und Gefühle 

der Gebieterin zu beurtheilen, sagte der Mönch. 

Ich will mich bemühen, dir diese Zusammenkunft 

zu verschaffen; doch knüpfe ich an die Gewährung 
dieses Wunsches meinerseits eine Bedingung. 

Und welche? fragte Philipp. 

Daß du mir dein Wort gibst, den Hof und 

die Umgebung der Kaiserin nicht früher zu ver­

lassen, als bis dir die junge Dame, die du jetzt 

aufsuchst, dazu die Erlaubniß geben wird. 
23* 
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Die junge Dame? fragte Philipp verwunden. 

Also sie wünscht, daß ich hier bleibe? Emilie 

wünscht es? 

Ob sie es wünscht, weiß ich nicht, entgegnete 

der Mönch. Genug, du gibst dein Wort, daß 

dn ohne ihre Erlaubniß dich nicht vom Hofe 

entfernst. 

Dieses Versprechen gebe ich. Emilie kann 

nichts, meinem Glück und meiner Ehre entgegen, 

verlangen. 

So sollst du sie seheu! sagte der Mönch, in 

dem er sich entfernte. Zum ersten Mal vermied er 

die Abschiedsbegrüßung Philipp's. Er ging rase!' 

fort uud winkte Philipp, zurück zu bleiben. 

Diese Zusammenkunft war die letzte. Der 

Zeitpunkt, wo die Kaiserin Kiew verlasseil wollte, 

war herangenaht. Der Frühling war erschienen, 

der Dniepr frei vom Eise, die Reise südwärts 

nach Taurien sollte nunmehr fortgesetzt werden. 

Der ganze Hof rüstete sich zur Abreise. Der 

Fürst hatte sich bereis entfernt und Philipp war 

an der Spitze seines Haushalts zurückgeblieben. 

In den letzten Tagen vor der Abreise erhielt 
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er vom Grafen die Anffodernng, mit ihm zusam­

men Emilien zu besuchen, die ihn erwartete. Der 

Tumult des Ausbruchs, die bevorstehende Reise, 

sein gegebenes Wort und die Ungewißheit, wie 

sich nnnmehr seine Zukunft gestalten werde, alle 

diese Dinge, zusammengenommen, stürzten ihn in 

eine peinvolle Unruhe, aus der, wie er hoffte, 

der Aublick der Geliebten nnd ihr beschwichtigen­

des Wort ihn herausziehen werde. Kaum konnte 

er die ersehnte Stnude erwarten. Endlich schlug sie. 

Aber wie erstarrte er, als ihm eine gänzlich 

fremde Person entgegentrat. Es waren Emiliens 

Züge, es war ihr Körper, aber die Seele war 

umgetauscht. Kalt uud förmlich nahm sie seine 

Grüße auf, gemessen und im Tone der strengsten 

Etikette erwiderte sie seine Fragen. Philipp's 

Stolz regte sich, er bekämpfte den Unmnth nicht, 

der in ihm rege wurde, er verlaugte keine Er­

klärung, sondern beide schieden voneinander nach 

einem minuteulangen Zusammensein. Es war 

kein Dritter in dem Kabinet zugegen gewesen, im 

Vorgemach empfing der Gras den juugen Mann, 

den er in den Palast geleitet batte. und führte 
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ihn wieder hinaus. Auch gegen ihn äußerte sich 

Philipp mit keinem Worte. Keine Klage ent­

schlüpfte seinem Munde, aber sein Herz war 

krampfhaft zusammengepreßt. Diesen Schlag des 

Geschicks hatte er nicht erwartet. Er fühlte erst 

jetzt lebhaft, wie innig er Emilien geliebt. 

Es war ihm unmöglich, zu dem Grafen und 

zu dessen Umgebung, gerade in dieser Stimmung, 

sich zu begeben, obgleich er eine herzliche Ein­

ladung empfing; ebenso wenig mochte er in das 

jetzt bereits verödete Kloster zurückkehren, denn 

die sämmtliche Dienerschaft des Fürsten war schon 

ihm nachgereist, und Philipp selbst sollte in die­

sen Tagen folgen. Er wandelte daher, kaum 

seiner selbst mächtig, wie ein Träumeuder durch 

die einsamen Straßen und gelangte an den Flnß. 

Hier miethete er eine Fischerbarke und ließ sich 

auf deu Wellen hintreiben. Der Abend dunkelte, 

und die Lichter der Stadt fuukelten im Wider­

schein auf den schwarzen Wellen. Hier und da 

erklang ein halb melancholischer, halb heiterer Ge­

saug, wie die Nationalmelodien der Russeu ihn 

gewöhnlich mit sich bringen. Dicht in seiner Nähe 
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zeigte sich ein anderes Boot, in welchem aufrecht 

stehend eine Gestalt in einen Mantel gehüllt un­

beweglich sich befand und ihre Blicke unausgesetzt 

auf Philipp gerichtet zu habe» schien. Dieser 

stnmme Gefährte war ihm uuaugeuehm, nmso-

mehr, da er in ihm denselben Mann zu erkennen 

glaubte, der ihm schon in der Stadt, die einsa­

men Straßen entlang, gefolgt war. Jetzt waren 

die beiden Böte einander so nahe, daß Philipp 

mit Hülfe eines Wachtfeuers in einem der Ufer­

kähne die Züge des Unbekannten deutlich erkeunen 

konnte. Es wandelte ihn, er wußte selbst nicht 

weshalb, ein Grauen au. Das Gesicht deö Man­

nes schien ihm bekannt; er wußte nur nicht, wo 

er dieses dunkle brennende Ange, diese bleichen 

Wangen gesehen, dann plötzlich schwand jede 

Wolke vor dem Bilde der Erinnerung, uud der 

Chevalier de St. Lyre staud vor ihm. Der Kahn 

glitt den Fluß hinab, Philipp's Fährmann lenkte 

ans seinen Befehl znr Stadt zurück. So trenn­

ten sich Die, die sich in Nacht und Dunkel ge­

funden hatten, auch wieder in Nacht und Dunkel. 

Noch aus der Ferne war es Philipp, als suchten 
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und fänden ihn jene Augen, für die es keine 

Entfernung und keine Finsterniß zu geben schien. 

Diese Begegnung verstimmte Philipp noch 

mehr. Er war entschlossen, die Stadt zu verlassen. 

Er wollte Niemand sehen, er wollte in dieser 

Nacht noch entfliehen. Schon setzte er sich in 

Gedanken zusammeu, was er dem Fürsten schrei­

ben wollte. Er besaß von ihm Gelder und Pa­

piere, diese wollte er den treuen Händen Horsch-

ner's vertrauen, den er sofort in dessen Wohnung 

aufzusuchen beschloß. Mitten in der Frendigkeir 

dieses Entschlusses fielen ihm die Worte des 

Mönchs ein, und das Versprechen, das er ihm 

gegeben. Von neuem war er an die Grenze des 

tiefsten Mismnths geschlendert. Nnr zu wohl 

wußte er, daß er sein Wort nicht brechen dürfe, 

wenn er auch einsah, wie thöricht, ja verderblich 

es geweseu war, dasselbe gegebeu zu habeu. 

Was kounte diesem geheimnißvollen Manne, der 

sich vorübergehend eines Theils seiner Interessen 

und seines Vertrauens bemächtigt hatte, daran 

liegen, ihn hier in Kiew und wol auch später 

auf der Reise an diese Umgebung, die ihm nun­
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mehr verhaßt war, zu fesseln? Machte er selbst 

etwa die Reise mit? Und Emilie? Nach dem Em­

pfange zu schließen, den sie ihrem ehemaligen 

Freunde bereitet, konnte auch ihr etwas daran 

liegen, daß er länger hier blieb? Also warum 

bleiben? Doch das gegebene Wort war unter 

jeder Bedingung heilig. Philipp entschloß sich, 

sich brieflich au Emilien zu weudeu und sie um 

Entbindung von diesem Worte zu bitten; er zwei­

felte nicht, daß sie ihm sogleich sie gewähren 
würde. 

Mittlerweile war es Nacht geworden und er 

stand vor Horschner's Wohnung. Der Goldar­

beiter schickte sich ebenfalls an, aus der Stadt zu 

scheiden, die, von der glänzenden Karavane der 

Fremden verlassen, in ihre frühere Stille uud Un-

bedeutendheit zurücksank. ES waren ein paar 

Wochen vergangen, seitdem Philipp Horschnern 

nicht gesehen; der Kaufmann hatte unterdessen 

glänzende Geschäfte gemacht und war mit feiner 

Reise, sowie mit seinem Ausenthalte sehr zufriedeu. 

Es wurde eiue Flasche Wein gebracht, nnd beide 

Männer setzten sich, um eiuen Tbeil der Nacht 
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miteinander zn verplaudern. Philipp, der seine 

Gemüthsstimmung völlig in seiner Gewalt hatte, 

drückte allen Kummer tief in das Herz hinab, 

und uahm jene Miene von Munterkeit uud Offen­

heit an, die ihm in so hohem Maße, wenn er 

es wollte, die Liebe und die Theilnahme der Men­

schen erwarb. Horschner war ganz bezaubert vou 

seinem jungen Freunde und ahnete nicht, daß die­

ser dicht am Abgrunde der finstersten Verzweiflung 

stand. Während des Geplauders, das bald die­

sen, bald jeueu Gegeustand berührte, kam Horsch­

ner am liebsten immer auf seine Bekannten und 

Gönner am kaiserlichen Hofe zurück. So rühmte 

er, daß die Herrscherin selbst diesmal gnädiger 

gegen ihn gewesen, als jemals. Er setzte geheim-

nißvoll hinzu: Uud dies hat seinen Grund. Ka­

tharina ist nie gütiger und zum Beglücken aller 

Welt mehr gestimmt, als wenn eine neue süße 

Leidenschaft in ihrem Busen keimt. Und dies soll 

jetzt der Fall sein. Vertraute, die ihr nahe stehen 

und die schon öfters die Symptome zn beobachten 

Gelegenheit hatten, von denen ich eben rede, ha­

ben mich versichert, daß eine neue Sonne im 
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Begriff ist, am Horizonte aufzugehen, und daß 

deshalb die rostgeu Wolken überallhin verbreitet 

sind. Es ist dies auch gauz natürlich. Die Kai­

serin verließ ihre Hauptstadt, ohne eine neue 

Wahl getroffen zu haben. Dies setzte ihre Freunde 

in Bekümmeruiß; sie fürchteten, die herrliche Frau 

werde ohne eiue solche Stütze für ihr Herz, den 

Plagen und Beschwerden erliegen, die diese Reise 

ihr auferlegt. Jetzt ist man ruhig. 

Ich deuke, der Fürst ist ihr erklärter Freund, 

warf Philipp gleichgültig hin. 

Der Fürst? wiederholte der Kaufmann wich­

tig. Nein — nein! Wer am Hofe lebt, weiß 

das anders. Der Fürst ist ihr unentbehrlich, aber 

nicht von der Seite des Herzens her. Vielleicht 

war er es auch einmal in dieser Beziehung; jetzt 

aber schou lange nicht mehr. Das ist ausgemacht. 

Der Fürst weiß das selbst am besten, und obgleich 

er sich stetö trostlos stellt und sich das Leben zu 

nehmen beschließt, sobald der Fall eintritt, daß 

Katharina eine Wahl getroffen, so weiß er sich 

doch mit jedem neuen Günstling so zu stellen, daß 

er neben ihm und mit ihm regiert. Nur dauu 
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wäre der neue Erwählte ihm ein Dorn im Auge, 

wenn er, ebenso ehrgeizig wie er selbst, danach 

strebte, den Platz einzunehmen, den er selbst inne­

hat. Alsdann gäbe es einen Kamps ans Leben 

und Tod. Aber so kühn ist bis jetzt keiner der 

Auserwählten gewesen, sie haben sich begnügt, in 

der Stille geliebt zu werdeu, uud habeu sich da­

bei ruhig beherrschen lassen. 

Philipp hatte diese Reden, die ihn dnrchans 

nicht interessirten, benutzt, um unbemerkt in Träu­

mereien zu versinken. Jetzt, da Horschner plötz­

lich schwieg, uud ganz roth vom Wein und drr 

Aufregung des Gesprächs ihn fragend ansah, er­

wachte er aus seiner Zerstreutheit und fragte, uur 

um eine Frage zu thun, ob man denn nicht wisse, 

wer der neue Liebling sei. 

Sein Name und sein Stand sind noch ein 

tiefes Geheimniß, selbst den Eingeweihten des 

Hoses, entgegnete der Gefragte, indem er feine 

lante Stimme zum Flüstern herabzwang. Aber 

man spricht sich allerlei ius Ohr. Es heißt, es 

werde die Kaiserin noch vor ihrem Ausbruch und 

bei der Fortsetzung ihrer großen Reise die Wakl 
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öffentlich proclamiren. Denn das Volk muß doch 

wissen, an wen eS seine Bitten zu wenden, und 

der Hof muß wissen, auf wen er seine Aufmerk­

samkeit zu richten hat. Daö alles kann nicht im 

Ungewissen bleiben, ohne daß das ganze Reich 

in Gefahr käme. Also demnach in wenigen Ta­

gen wird man die große Botschaft wissen. Ich 

meineStheils wünschte nichts so sehr, als Gele­

genheit zu habeu, dem nenen Günstling mich zu 

uähern. Dies wird aber kaum möglich sein; ein 

solches beneidetes Wesen ist alsogleich von einem 

unabsehbaren Gedränge umgeben, da kann denn 

uuser Einer uicht so bald herau. Sie, mein then-

rer Freund, Sie könnten etwas snr in ich thnn. 

Sehr gern, sagte Philipp, uud was? 

Wenn Sie durch Ihren Einfluß beim Fürsten 

mir die eben ausgesprochene Gelegenheit verschaff­

ten. Es wäre mir schon genug, wenn ich das 

Wnnderthier anch nur aus der Ferue sähe. Aber 

freilich, Sie müßteu dem Fürsten, der eben jetzi 

nicht ganz gnt gestimmt sein mag, nur mit Vor-

ficht iu Betreff dieses Verlangens beizukommen 

'Ucht.II. 
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Ich werde thun, Ihnen zur Liebe, Freund, 

was ich nur irgend kann, sagte Philipp. Meine 

Grundsätze kennen Sie, ich werde diesen neuen 

Güustliug nicht aussuchen, er mag nun sein, wer 

er wolle. Doch, um von etwas Anderem zu 

sprechen; haben Sie keine Nachrichten ans War­

schau ? 
Von unserer kleinen diamantensüchtigen Prin­

zessin? fiel Horschner dem Fragenden schnell ins 

Wort. Ja wohl Hab' ich die. Sie ist todt, 

schon seit drei Wochen todt. Aber nicht erwürgt 

und nicht erdolcht; ihr Vampyr hat ihr auch nicht 

das Blut ausgesogen, er hat sie nur schlechtweg 

verlasse». Am Morgen nach seiner Abreise fand 

man sie todt im Bette. Man vermuthet, daß sie 

Gift genommen hat. Ja — ja; dies ist das Ende 

einer so hübschen und so verführerischen kleineu 

Circe! Meine Diamanten befinden sich seit diesem 

Vorfall in einem Zustand erhöhter Sicherheil. 

Ach — rief Philipp, indem er sein Antlitz 

verhüllte, so viele Reize bedeckt von dem schwar­

zen Mantel des Todes! Wie schmerzlich! Hätte 

ich sie doch noch einmal gesehen nnd — 
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Und — nnd? fragte der Juwelier lächelnd, 

was soll der Nachsatz sein? 

Sie gewarnt, setzte Philipp hinzu. Der un­

heimliche Mann mußte ihr den Tod bringen; es 

konnte gar nicht anders sein; uud es wird uicht 

seiu erster Mord gewesen sein, sowie er nicht der 

letzte sein wird. Er ist hier; ich bin ihm begeg­

net; nnd ein dnnkles Gefühl sagt mir auch, ich 

werde es mit ihm zu thun haben. 

Ich sehe nicht in welcher Beziehung, sagte 

Horschner. 
Philipp erwiderte nichts; nach einer Pause 

fragte er nach den neuesten Knnstschöpsungen, die 

aus der Werkstatt des genialen Meisters hervor­

gegangen. Sogleich brachte jeuer ein Kästchen 

hervor, das die schönsten Pretiosen enthielt. Ein 

Perlenschmuck fiel Philipp besonders auf. Er ist 

iu der That auch sehr schön, bemerkte Horschner 

wohlgefällig, und es freut mich, daß er in den 

Besitz eiuer Landsmännin, nämlich eines deut­

schen Edelsräuleins gelangt, die sich am kaiser­

lichen Hofe, und zwar erst seit kurzem befindet. 

Man kann nichts Liebenswürdigeres sehen als 
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diese junge Dame, der ich vor ewigen Tagen die 

Ehre gehabt habe vorgestellt zu werdeu. Mau 

sagt, sie besitze in uugewöhnlichem Grade Geist 

und Verstand, doch sind es nicht diese Eigenschaf­

ten, wie mir scheint, die ihr so allgemein die 

Theilnahme, wo nicht gar die Liebe ihrer Um­

gebung zuweudeu; es ist vielmehr jener zarte, 

durchsichtige Schleier der Melancholie, in den sich 

ihr zartes Wesen hüllt, der sie für gefühlvolle 

Herzen so bezaubernd macht. Ich muß gestehen, 

aus mich wirkt dergleichen hinreißend. Glaube ich 

bei einem Weibe Kummer zu bemerken, so wird 

die Häßlichste selbst schön in meinen Augen, Un­

willkürlich fühle ich den Drang, ihr in irgend 

Etwas behülflich zu sein. Es ist dies lächerlich, 
wenn mau will; denn womit kann ein fremdet, 

wenn auch uoch so gefühlvoller Mann, einem 

edlen Weibe in ihrem Schmerze dienen? Mit 

Trostgründen etwa? O, die sind sehr von der 

Oberfläche geschöpft und wirken felten oder gar 

nicht. Es ist aber eiumal mein Charakter so, 

und diese junge Hosdame, die von Schönheit, 

Glanz und Jugend umgeben ist, von Tausenden 
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beneidet wird, kann mich bis zu Thränen rüh­

ren, wenn ich bedenke, daß es wahr sein könnte, 

was man über sie spricht. 

Philipp, der langst gemerkt hatte, daß von 

niemand Anderm als von Emilien die Rede war, 

halte aufmerksam hingehört und sragte nun seinen, 

dnrch deu Wem besonders redselig gewordeneu 

Gönner, welche die Gründe seien, die man der 

Trauer uud der Schwermuth der jnngen Hof­

dame unterlege. 

Vermuthuugeu! rief der Juwelier, nichts als 

Vermuthuugeu. Wer kauu deuu auch in diesen 

Dingen etwas Genaues wissen. Allein die Kam­

merfrau der Oberhosmeisteriu hat mir vertraut, 

waS ihre Gebieteriu ihrerseits wieder ihr vertraut 

hat. Und dieS ist Folgendes. Die jnnge Dame 

hat sich in einen Offizier verliebt, der auf dem 

Gute ihres Vaters einige Zeit gelebt hat. Der­

selbe Adonis kommt zufällig hierher und — das 

Unheilvollste für die arme Dame, was geschehen 

kann — fesselt die Aufmerksamkeit eiuer hochgestell­

ten Dame, einer sehr hochgestellten Dame. Nun, 

das Uebrige kauu sich Jever denken, der derartige 

Z c r n b cr , M.1 c a r,1 /m, 2 ! 
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Verhältnisse kennt. Die Unglückliche muß zurück­

treten und sie tritt znrück. Wenn aber Frauen, 

sagt man, auf diese Weise zurücktreten, so treten 

sie mit einem Fuß in ihr Grab. Das mag denn 

auch bei meiner kleinen Schonen der Fall sein. 

Und nun, mein Freund, bemerken Sie den Spott 

des Zufalls: ihre Nebeubuhleriu selbst überschüttet 

sie, iu Form vou diesen herrlichen Perlen, mit 

einer Fülle von Thränen. Ist das nicht ein 

Tratierspiel, wie man sich's ans der Bühne nicht 

ergreifender denken kann? 

Philipp's Herz zog sich krampfhaft zusammen 

bei diesen unheilvollen Berichten. Wie, rief er 

bei sich, Emilie liebt? Und ein glücklicher Neben­

buhler hat mir ihr Herz geraubt! Darum diese 

Kälte. So ist denn das Räthsel gelöst! — Da 

es ihm bei dieser Erschütterung aller seiner geisti­

gen Kräfte ein Bedürsniß war, die Einsamkeit 

aufzusuchen, so verließ er Horschner unter dem 

Vorwand, daß bei dem nahenden Morgen ein 

wichtiges Geschäft ihn nach Hause treibe. 



Zlennzehntes ZkaMet. 

Drei Tage waren vergangen; Philipp hatte 

sich eingeschlossen und sah Niemand. Er hatte 
die Geschäfte, die ihm oblagen, besorgt; er war­

tete nur auf Emilieus Antwort, um die Stadt 

dann zu verlassen; er wollte mit Horschner zurück 

nach Deutschland kehren. Der Tag der Abreise 

der Kaiserin war auf den nächsten Morgen fest­

gesetzt. Kein Gedanke kam ihm, daß man ihn 

nicht werde gehen lassen; welch' ein Schreck über­

fiel ihn, als diese Erwartung fehlschlug! Emilie 

schrieb nur wenige Worte; sie erinnerte ihn an sein 

gegebenes Wort, und es sei auf ihre Bitten von 

der Kaiseriu bestimmt worden, daß er dem Reise-
24* 
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gefolge sich anschließe. Mit diesem Briefe zugleich 

kam eiu kaiserlicher Befehl, der ihn in die Reibe 

der höheren dienstthuenden Offiziere in der Nähe 

der Kaiserin ernannte. Das Patent des neuen 

Rangs lag beigeschlossen. 

Diese Glücksfälle ließen Philipp kalt; er fcch 

nur das Eine, den Verlust der Geliebten. Das 

Räthselhaste in dieser plötzlichen Nangeserhöhnng 

beschäftigte ihn eine Weile; dann gab er es auf, 

den Schlüssel zn diesen mysteriösen Erscheinungen 

zu finden, und schob Alles auf die launenhaften 

Gunst- und Glücksfälle, wie sie einmal in diesem 

Lande und an diesem Hofe Sitte waren. Da 

ihm uuter diesen Umständen sein verpfändetes 

Wort eine lästige Fessel war, so beschloß er, sich 

an die Kaiserin selbst zu weuden, um sich vou 

ihr freisprechen zu lassen. Gegen diese Freispre­

chung, hoffte er, würde der Mönch nichts einzm 

wenden haben. Ueberhaupt war ihm der Ge-

dauke an diese räthselhaste Person, die sich höchst 

ungelegen für ihn in den Lauf seiner Entschlie­

ßungen, die bis jetzt immer nur das Werk seiner 

Selbständigkeit gewesen waren, hemmend gestellt 
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Halle, sehr zuwider. Seine Bemühungen, etwas 

Genaueres über diese „düstere Gestalt" zu erfah­

ren, waren bis jetzt erfolglos geblieben. Wie 

erfreut war er daher, als der Unbekannte jetzt 

plötzlich selbst ein Lebenszeichen von sich gab! 

Ein Billet lud ihn ein zu einer Zusammenkunst 

in der bekauuteu Zelle, zu der der Schlüssel in 

Philippus Händen war, zn der gewohnten Stunde. 

Philipp zögerte nicht, sich pünktlich einzusiudeu. 

Wie er in die Zelle eintrat, fand er den Abt 

schon gegenwärtig. Derselbe saß im Schein des 
trüben Lichtes, das dnrch die gefärbten Scheiben 

siel, gedankenvoll an dem Tische und fuhr wie 

erschreckt aus seiueu Träumereien auf, als er 

Philipp plötzlich vor sich stehe» sah. Es dauerte 

eiue Weile, ehe er sich erholte und in seinem be­

wegten Innern Worte fand. Seine Stimme zit­

terte, und die Hand, die er zur Begrüßung Phi­

lipp — zum ersten Male geschah dies — reichte, 

war kalt. Es entging Philipp nicht, daß diese 

Hand klein nnd nicht die Hand eines abgelebten 

Greises war. 

)ch habe mit der Monarcbin gesprochen, hob 
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er an, und sie hat mir aufgetragen, dich von 

dem mir gegebenen Worte zu entbinden, wenn du 

auf deinem Verlangen beharrst. Sie will Nie­

mand um sich sehen, der ihr mit Widerwillen dient. 

Die Würden und die Geschenke, die sie dir er-

theilt hat, bleiben in deinem Besitz. Nur Eines 

verlangt sie, daß du von ihr persönlich dich be­

urlaubest. 

Dazu drängt mich, ohne ihren Befehl, die 

eigene Ehre uud mein Gewissen. Sie hat mich, 

einen Fremden, mit Wohlthaten überschüttet, wie 

sollte ich ihr Reich und ihren Hos verlassen, ohne 

ihr meinen Dank auszusprechen! Ihre Gnade ist 

wahrhaft groß, daß sie mir gestattet, mich ihr 

in Person nahen zu dürfen. So werde ich denn 

endlich dieser merkwürdigen Frcni, die mich durch 

ihre Größe erschreckt und zugleich anzieht, Auge 

in Auge gegenüberstehen! Ich werde diese Züge 

in der Nähe seheu, au deren Liebreiz eine halbe 

Welt sich erfreut und vor deren Drohen Europa 

zittert. . 

Der Mönch seufzte uud schwieg. Seine dun­

keln Augen, unter dem Schatten der überhängen­
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den Kapuze, blickten unverwandt auf Philipp. 

Er fühlte diesen durchdringenden Blick, aber er 

enttnuthigte und verwirrte ihn nicht. ES war, 

als hörte er den Flügelschlag eines mächtigen 

Geistes dicht über seinem Haupte. Die Würfel 

seiues Geschicks sielen. Es kam über ihn, wie ein 

Gottesurtheil, das eben sollte gesprochen werden. 

Der Mönch erhob sich, doch seine Kniee wank­

ten und er ninßte sich auf den Jüngling stützen. 

Eine Pause verging; der Wind rüttelte an der 

alrerthümlichen Einfassung der Fenster. Mit ei­

ner Stimme, die gänzlich verschieden klang von 

der vorigen, sagte der Mönch: Du wünschest also 

Katharinen zu sehen, du willst sie allein sehen, 

unter vier Augen? Du willst von ihr Abschied 

nehmen ohne Zeugeu? Dies ist auch ihr Wunsch. 

Philipp trat einen Schritt zurück; der Mönch 

halte sich wieder gesetzt. 

Noch mehr, setzte er mit bewegter Stimme 

hinzu: Dein Scheiden wird sie rühren; sie will 

vor der Welt die Thräne nicht sehen lassen, die 

ibr Auge uetzeu wird, wenn sie dich scheiden sieht. 

Welch' eine Sprache! sagte Philipp dumpf. 
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Wie ist mir? Welche Zauberworte lösen sich, ei­

nes nach dem andern, von deinen Lippen? Ich 

verstehe dies nicht. Kennt mich die Kaiserin? 

Weiß sie mehr von mir als von tausend Anderen? 

Die verhüllte Gestalt war einer Ohnmacht 

nahe; sie war auf die Stuhllehne zurückgesunken, 

und ein leises Wimmern entglitt ihren Lippen. 

Philipp sprang hinzu und wollte die Kutte lüf­

ten; in diesem Augenblicke erhob sich der Unbe­

kannte und stand aufgerichtet in imponirender 

Größe da. 

Halt! rief er, lege nicht noch einmal die Hand 

znm mörderischen Angriff an diesen Leib, der den 

finstern Mächten verfallen ist. Katharina soll 

nicht glücklich sein. Was sie liebt, das wendet 

sich von ihr. O hätte deine Kugel damals die­

ses Herz getroffen! 
Wie von unsichtbaren Mächten erfaßt, stürzte 

Philipp zu den Füßen des Mönchs, der in die­

sem Augenblicke die dunkle Kapuze von seinem 

Haupte streifte. 

Philipp sah Katharinen vor sich stehen. 

Als er sich wieder zu sammeln im Stande 
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war, und als er den Blick auf die Erscheinung 

vor sich richtete, war er von deren Schönheit be­

troffen. Der bleiche Lichtglanz, der sich auf Ka­

tharinens Stirn bettete, zeigte die edlen Züge 

von einem heftigen, aber zugleich verklärenden 

Schmerze Übergossen. Das große Ange war ge­

senkt, gleichsam als wendete es absichtlich sein 

düsteres Feuer nach innen, um durch dessen ver-

rälherische Glut der Welt nicht zu entdecken, waö 

in dem Herzen vorging. Die Wangen waren 

bleich und von dunkeln Haarwellen eingeschlossen, 

um die Winkel des Mundes zuckte es fiberisch. 

Ein undurchdringliches Schweigen war auf die­

sem Marmorantlitz gelagert, es war die Ruhe 

der Erstarrung nach den Stürmen der Leiden­

schaft. Endlich drang eine, von gewaltsamen in-

nern Bebnngen unterbrochene Stimme an Phi-

lipp'ö Ohr. Katharina hatte den Stolz deö 

Weibes wieder gesunden und sprach mit dem 

Tone der Herrscherin: Fremdling, was du mir 

gewesen, hat dir diese Minute gezeigt! Ich er-

röthe nicht über Das, was ich gethan; denn wel­

cher Seele, die nach Großem strebt, kann es 
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leid sein gesucht zu haben, wenn ihr auch das 

Finden nicht zu Theil wird? Geh und nimm in 

dein fernes Vaterland das Angedenken unvergeß­

licher Stunden mit. Uns einte ein heiliges Band: 

Was die Menschheit Heiliges und Erhabenes hat, 

es ward von uns besprochen und bedacht. Was 

deine jugendliche Seele an Ideen und Entschlüssen 

ausgeströmt, es ist in meinem Busen sicher nie­

dergelegt; bewahre du sür deine Zukunft wieder 

die milde Weisheit, die für dich, für deiu Heil 

von den Lippen des „Mönchs" floß. Der Mönch, 

dein Freund, dein Berather, sei dein Schutzgeist, 

nicht Katharina, das Weib, die Kaiserin. Und 

jetzt lebe wohl. Du hast gewünscht, von Katha­

rinen unter vier Augen Abschied zu nehmen; sie 

hat dir diese Gunst gewährt? 
Der Ton voll Milde, Ernst und Güte, in 

welchem diese sür Philipp ewig denkwürdigen 

Worte gesprochen wurden, zerriß sein Herz. Die 

Größe des Geschenks, das ihm sein Geschick ge­

macht, wurde ihm in seiner ganzen Fülle klar. 

Er besaß das Herz der mächtigsten, der stolzesten 
Frau; er hatte es gewonnen im edelsten Kampf 
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der Geister. Katharina war in seine feurige und 

junge Seele triumphirend eingezogen, indem sie 

das Panier der Freiheit, der Größe, des Enthu­

siasmus und der Liebe schwang, dieser gebieten­

den Götter der Jngend. Ein solcher Erwerb 

durste nicht leichtsinnig hingeworfen werden, eine 

solche edle Bürgschaft für die Verwirklichung schö­

ner Ideale mußte um jeden Preis bewahrt wer­

den! Philipp fühlte die glühende Entzückung, die 

dieser mächtige Augenblick ihm brachte, er fühlte, 

wie in seinem Geiste die Größe und die Erhaben­

heit unter dem Bilde Katharinens einzogen, und 

indem er staunend die allgewaltige Fürstin be­

trachtete, schmolz er zugleich in Rührung über die 

Reize der schönen Frau. So mit sich selbst und 

mit den Gewalten der Stunde kämpfend, verweilte 

er noch immer in seiner Stellung zu Katharinens 

Füßen. Erst als ein langer, in verzehrenden 

Schmer; getauchter Abschiedsblick über ihu sich 

hinergossen, erst als sich die trauernde und erha­

bene Gestalt wendete, um zu gehen, erst da fand 

er den verzweifelten Muth, sie mit seinen Armen 

;u umschließen und mit dem ganzen Sturm und 
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der Gewalt einer ungebrochenen Feuerseele fest­

zuhalten. Erhabene Fürstin! ries er: Göttergleiche! 

Welch' ein Spiel hast du mit einem armen Sterb­

lichen getrieben! Q ich sollte dir zürnen! Wie 

ist mir? Ich sollte fliehen und ich kann es nicht. 

Katharina! Verlaß — o verlaß mich nicht! 

Sie blieb, halb ihm zugewendet, stehen, und 

ihr großes Auge haftete fragend und mit einem 

unheimlichen Feuer auf ihm. Was soll das? 

fragte sie. So wäre es wirklich möglich, daß 

du nicht gewußt, wer unter jener Hülle sich dir 

genaht? 

Vernichte mich, wenn meine Seele nur die 

leiseste Ahnung gehabt! 

Himmel! rief Katharina, und ein Strahl von 

Leben überflog ihre bleichen Züge. Ich täuschte 

mich also! Du wußtest nicht, wer ich war. Und 

ich wähnte, was der Hof, die Stadt sich erzählte, 

es könne dir kein Geheimniß geblieben sein. Da 

ich überzeugt war, daß du mich kanntest, sah ich 

in deinem beharrlichen Entschlüsse, zu gehen, Un­

dank und Kälte gegeu mich. 

Vergib diesem wilden, ungelehrigen und uu-
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verständigen Herzen! rief Philipp. Sei groß-

müthig! Verbanne den nickt aus deiner Nähe, 

der jetzt, da er dich im vollen Licht deiner Größe, 

deines Liebreizes geschaut, dir ewig anhängt! 

Sie antwortete nicht, aber ihre Hand ruhte 

in der seinigen und ward von seinen Thränen 

benetzt. Eine tiefe, feierliche Stille herrschte, in 

der zwei große und kühne Herzen mit raschen 

Pulsen ihrem Geschick entgegenreiften. Der Bund 

war geschlossen. Als Katharina schied, ließ sie 

einen Geliebten zurück, der, ein Theil ihres Selbst, 

in seinem Herzen ihr Bild, in seiner Seele ihre 

großen Zukunftspläne trug. 



Zwanzigstes ZkaMef. 

Philipp dachte jetzt an keine Abreise. Er trat 

in die neue Stellung und übernahm die neuen 

Würden, die ihm zugefallen waren. Die Menge 

strömte herbei, ihm zu huldigen. Ein unüberseh­

barer Glanz strömte über ihn hin. Plötzlich stand 

er ans der obersten Staffel der Macht und des 

Genusses. Seine kühnsten Träume waren über­

flügelt und in den Schalten gestellt. Für ein 

ehrgeiziges Herz, wie das Philipp'S, war eine so 

wuuderähnliche Erhebung ganz wie geschaffen. Jetzt 

konnte er daran denken, der Welt zu gebieten, da 

er bis heule ihr nur gehorcht hatte. Welch' ein 

Siegesgefühl, ihr Gesetze geben zu können, ihr 
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ein Gepräge aufzudrücken, das von ihm, von 

seinen Phautasieu, seinen Träumen, seinen An­

sichten ausging! 

Katharina that, was er wollte. Sie dachte, 

sie empfand nur durch ihn. Sie schloß sich mit 

ibm stundenlang ein, um an dem Aufbau einer 

nenen Welt zu arbeiten, wie sie im Lichte der 

Zukunft, auf den Trümmern der alten erstehen 

sollte. Niemand verstand sie so gut, Niemand 

unterstützte so feurig ihre Lichtentschlüsse, Niemand 

wußte so heimlich sicher, iudem er durch seine 

Schönheit uud durch seinen Reiz ihr Herz be­
schäftigte, so männlich stark den ermüdenden Geist 

;u stützen, ihn immer wieder neu zu beleben, 

wenn er entmnthigr hinsinken wollte. 

Emilienö Bild, zwar zurückgedrängt durch die 

mächtigen Ereignisse, nahm jedoch seinen ehren-

werthen Platz bald wieder in Philipp's Herzen 

ein. Erst jetzt durchschaute er ihr kluges, selbst­

vergessenes Betragen, und was er für empörende 

Kälte gehalten, erschien ihm jetzt gerade als die 

zarteste und uneigennützigste Neigung. Sie wußte, 

welche Zukuust ihm bevorstand, sie wollte nicht 



durch das leiseste Kundgeben eigener, selbstischer 

Ansprüche diese kostbare, heilbringende Zukunft 

gefährden. Es lag ihr Alles daran, den Freund 

mächtig und glücklich zu sehen; in seinem Glücke 

wollte sie alsdann das ihrige finden. In den 

wenigen Zeilen, die sie ihm schrieb, als nuumehr 

sein Verhältniß zu Katharinen veröffentlicht war, 

lag ibre sanfte nnd edle Seele, zwar verhüllt, 

aber doch erkennbar ausgedrückt. Philipp bat ihr 

im Herzen sein Unrecht ab, aber — solch' eine 

Gewalt übte der allmächtige Wille Katharinens, 

die er liebte, über ihn bereits aus — er sah sie 

nicht. Das stille, unbedeutende Mädchen war 

wirklich für ihn für Zeiten in den Hintergrund 

getreten. 

Katharina erklärte ihm in Stunden vertrau^ 

licher Mittheiluug die Art, wie sie sich — ohne 

es zu wissen — den Weg gebahnt zn seiner Be­

kanntschaft. Das alterthümliche Kloster bewahrte 

noch aus deu Zeiten seiner ersten Erbauer einen 

unterirdischen Gang, der aus dem Palaste in der 

Stadt, den die Kaiserin bewohnte, bis in dao 

Kloster auf dem Berge hinaufleitete. Dieser Gang 
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war auf bequeme uud sichere Weise hergestellt 

worden, und die Fürstin benutzte ihn, um unge­

sehen zu ihrem Günstling zu gelangen, der sie in 

der Zelle des Abts Anastasius erwartete. Das 

Geheimniß dieser Zusammenkünfte, die zu ihrem 

Zwecke mehr die Politik als die Neigung hat-

len, war auf das sorgfältigste vom Fürsten be­

wahrt worden, bis auf den Zeitpunkt hin, wo 

Philipp'S Stern über das Geschick der Verbun­

denen heraufzog. Der Augenblick, wo Philipp 

mit drobendem Auge, die Waffe in der Hand, 

auf sie hintrat, war zugleich der gewesen, wo sich 

ihr Herz durch einen mächtigen Zug der Geschicke 

ihm zugewendet. Seine Schönheit, sein Stolz, 

sein Geist und seine feuersprühende Jngend hatten 

den Bund fester uud zuletzt unauflöslich knüpfen 

Helsen. Katharina liebte das Ungewöhnliche, 

Seltsame, Ueberraschende, und unter dem Schim­

mer dieser Eigenschaften war ihr der Jüngling 

ihrer Wahl erschienen. Sie sollte von ihm den 

Tod empfangen, und sie empfing von ihm — Leben. 

Horschner war gleichsam seiner Sinne be­

raubt über diesen Glücksfall seines Freundes, 

Ste rnbc rg ,  Maca rga i i ,  
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der ihm solchen mittheilte; er erkannte in Allem 

halb und halb sein Werk, denn war Philipp 

nicht auf seinen Zuspruch in dieses goldene Land 

der Verheißung gekommen? Und ich Thor! 

setzte der Juwelier in komischer Selbstanklcige 

hinzu. Ich bringe mit dem künstigen Herr­

scher an einem Tische sitzend einen ganzen Abend 

zu, erwünsche mir dessen Protection und weiß 

nicht, daß die Hand, die ich eben drücke, dieselbe 

ist, die bereits die Zügel dieses unermeßlichen 

Reiches in sich schließt. O, ich verblendeter 

Thor! 

Beneiden Sie mich nicht, Freund! sagte Phi­

lipp plötzlich düster. Wissen Sie denn, wie ich 

enden werde? Mitten im Glänze verläßt mich 

mein alter finsterer Dämon nicht, und mehr als 

je keimen Mistrauen und Argwohn in meinem 

Herzen. Diese Welt ist nun einmal nicht ge­

macht, um unsere Wünsche und Hoffnungen voll­

kommen zu befriedigen. Es ist mir oft, als wäre 

das Ende meines Glanzes und meiner Laufbahn 

dicht vor mir. 

Horschner lächelte über diese Träume, wie er 
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sie nannte. Nur ein Mann ist im großen weiten 

Reiche, dessen Beherrscherin jetzt von Ihnen be­

herrscht wird, Ihnen gefährlich, dies ist der Fürst. 

Aber Sie werden nicht danach trachten, ihn von 

seinem Platze zu verdrängen. 

Ich werde nicht darauf ausgehen, entgegnete 

Philipp, aber ich werde es vielleicht gegen mei­

nen Willen thun. Er ist von kleinlicher Selbst­

sucht geleitet und arbeitet und schafft nur für sich. 

Die große Fürstin, im Wahne, sich für das Wohl 

ihrer Völker zu opfern, opferte sich nur, um die 

Taschen ihres Günstlings zu füllen. Ich habe 
dieses unwürdige Treiben durchschaut. 

UmS Himmelswillen! rief der Juwelier; uur 

nicht auf diese Seite hin gelenkt! Lassen Sie die 

Menschheit stehen, wo sie steht, und kümmern Sie 

sich nicht um die Zukuuft weder dieses Reiches, 

noch um die Katharinens. Denken Sie nur, 

theuerster Freund, an Ihr eigenes Loos. 

Nimmermehr! rief Philipp. Ich mag zu 
Grunde gehen, wenn nur Das, was in mir 

lebt und hofft, gerettet wird. O Frennd, Sie 

verstehen mich nicht; aber sie — sie! versteht mich; 
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und deshalb umfaß' ich auch mit glühender Liebc 

dieses große, schöne Herz. 

Horschner schüttelte das Haupt. Was mich 

betrifft, sagte er in schmerzlichem Tone, so mnß 

ich mich von Ihnen trennen, Sie gehen auf 

Ihrer schimmernden Bahn weiter, ich kehre in 

meine kleine Alltagswelt zurück. Ich werde sin 

einen Lorberkrauz sorgen sür den jungen Sieger. 

Oder für einen einfachen Cypresienzweig aus 

sein frühes Grab! sagte Philipp. 

Weuige Tage später und die glänzende Flotte, 

die die Kaiserin in ihrer Mitte ausnahm, hatte 

sich in Bewegung gesetzt, nm aus den stolzen 

Wellen des Borysthenes gegen Süden weiter zu 

fahren. Mehr als dreitausend Menschen, ans 

achtzig Fahrzeuge vertheilt, bedeckten den Fluß, 

Sieben Galeeren, unter diesen die Galeere der 

Kaiserin, bildeten die Spitze dieses Geschwaders, 

dessen Glanz und Pracht die Augen blendeten. 

Musik nnd Gesang ertönte und die Ufer des Flusses 

waren belebt von immer neuen nnd wechseln 



389 

den Gruppen des Volks in seinen National-

trachten. 

Der Frühling entfaltete seine Pracht; er be­

deckte die Fluren mit frischem Grün, die Lüfte 

wehten balsamisch und mild, der Himmel leuch­

tete in unveränderter Klarheit tiefer Bläue. Jedes 

Herz wurde zur Fröhlichkeit gestimmt, jede Brust 

hob sich höher in Hoffnung und Erwartung. 

Katharinens Auge strahlte von Glück und Freude. 

Um die frohe Herrscherin gruppirte sich eine 

frohe Welt. 

Es verging selten eine Stunde des Theils 

des Tageö, der von den Audienzen und Geschäf­

ten nicht in Anspruch genommen war, in welcher 

nicht der junge Adjutant der Kaiserin, der Obrist 

Philipp Maeargan, in ihrer Nähe war. Man 

sah die Fürstin, auf seinen Arm gestützt, ihm die 

Schönheiten der Gegend zeigen und ihm die 

fremden Erscheinungen erklären. Man sah sie mit 

ihm scherzen und aufmerksam seinen Erzählungen 

horchen, die er dem versammelten kleinen Hofcir-

kel vortrug. War sie mit ihm allein, so füllten 

Gespräche und Bücher die Zeit aus, und oft tief 
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um Mitternacht sah man noch das Licht in der 

Kajüte der Kaiserin einsam durch die Finsterniß 

schimmern und seine Strahlen in den dunkeln 

Wellen brechen. 

Der Fürst machte den Führer des ganzen 

Zugs. Er eilte stets eine Strecke Weges vorans, 

um die Anordnungen zu treffen und um nachzu­

sehen, ob seine Befehle in Betreff des Empfangs 

der nachfolgenden Fürstin befolgt seien. In die­

sem Drange der Geschäfte schien er nicht zu be­

merken, was am Hofe vorging. Er erschien nnr 

auf Stunden, und während er sich in der Um­

gebung der Kaiserin befand, bezeigte er dem neueu 

Günstling eine an Unterwürfigkeit grenzende Er­

gebenheit. Philipp war offen und sreimüthig ge­

gen ihn uud zeigte unverhohlen, wie es ihm 

darum zu thun sei, die Freundschaft feines frü­

hern Beschützers sich zu wahren. Bis hierher 
gingen alle Dinge gut. Aber es sollte bald an­

ders werden. Der Fürst wollte sich nur über­

zeugen, ob Philipp herrschsüchtig und bedacht sei, 

sich einen Einfluß auf die Pläne uud Meinungen 

der Kaiserin zu verschaffen; fand er, daß dies 
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seiner Ansicht nach der Fall war, so hatte er seine 

Entschlüsse gefaßt. Die Gelegenheit, wo ihm auf 

diese Fragen Antwort wurde, ließ nicht auf sich 

warten. Fünf Tage nach der Abreise landete die 

Flotte bei der Stadt Kämest, und hier erwartete 

der König Stanislaus, Katharinens ehemaliger 

Geliebter, die Ankunft der Kaiserin. 

Potemkin, vom Könige an sein Interesse ge­

kettet und von ihm bestochen, hatte diese Zusam­

menkunft herbeigeführt; es lag ihm Alles daran, 

daß Katharina den König huldreich empfinge und 

ihm gewährte, nm was er sie zu ersuchen kam. 
Dies waren politische Vortheile, Truppen und 

Geld, die der auf seinem Throne wankende Fürst 

von seiner mächtigen Nachbarin sich erbat. Ka­

tharina, die von den zartesten Rücksichten beherrscht 

wurde, uud die da fürchtete, Philipp zu kränken, 

wenn sie Den wiedersah, der einst offen vor der 

Welt ihr Herz besessen hatte, zögerte, ihre Ein­

willigung zu diesem Empfange des Königs zu 

geben. Sie schob die Audienz von einem Tage 

zum andern aus. Der Fürst gerieth in Uumuth 

und zum ersten Mal nahm er offen Gelegenheit, 
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von dem verderblichen Einfluß Macargau's ans 

die Kaiserin zu sprechen, da er es sei, der aus 

kleinlichen Rücksichten gekränkter Eigenliebe die 

große Fürstin zu bewegen suche, einen Bundes­

genossen und König durch Kälte und Hintan­

setzung zu beleidigen. Diese Worte verfehlten 

nicht, Philipp zu Ohren M kommen, und um ein 

so feindliches Gerücht zu widerlegen, bat er selbst 

die Kaiserin, die Audienz sobald als möglich zu 

gewähren. Katharina willsahrete den Bittten, 

und Stanislaus August gelangte zur Erreichuug 

seiner Wünsche. Aber der Kaiserin Benehmen 

gegen ihn war gemessen und kalt. Philipp's 

Stern stieg höher als je. Angnst und Potemkin 

zugleich waren von ihm gedemüthigt. Der Letz­

tere athmete Wuth und Rache. Jetzt war der 

offene Bruch zwischen dem frühern und dem jetzi­

gen Günstling erklärt. Der Hof sprach schon von 

dem Sturze des Fürsten. 

Der Fürst beschloß jetzt, alle Hebel der Jn-

trigue in Bewegung zu setzen, um seinen Feind 

zu stürzen. Er kannte Katharinens Charakter, 

er wußte, wie viel bei ihr beleidigter Stolz und 
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gekränkte Liebe vermochten, und hierhin richtete er 

seine vergiftete Angriffswaffe. 

Seinen scharfen Blicken war es nicht entgan­

gen, daß Philipp's Neigung zu Emilien nur zu­

rückgedrängt, nicht erloschen war. Seine Nichte, 

die ebenfalls Hofdame der Kaiserin war und sich 

in das Vertrauen Emiliens, auf seinen Befehl, 

hatte einschleichen müssen, gab ihm Aufklärungen 

und Andeutungen, die ihm sehr erwünscht waren 

und den Gang seiner Jntrigue leiteten. Emilie, 

nachdem sie lange siegreich gegen jede Kundge­

bung ihrer tief im Herzen verschlossenen Liebe 

gekämpft, war jetzt, da sie Philipp's Stellung 

gesichert sah, weniger vorsichtig geworden. Phi­

lipp seinerseits achtete der bewachenden Blicke zu 

wenig; er gab sich den Jugenderinnerungen und 

den Jugendträumen hin; er erinnerte Emilien an 

die glücklichen Stunden, die sie miteinander zu­

gebracht. Sie sahen sich ohne Zeugen, sie wech­
selten Briefe. Die Folge hiervon war, daß man 

Emilien zu verstehen gab, die Kaiserin wünsche, 

daß sie ihre Stelle aufgeben und den Hof ver­

lassen solle. Das arme Mädchen, das erst jetzt 
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sah, wie sie, durch eine geträumte Sicherheit 

verleitet, sich und den Geliebten in Gefahr ge­

bracht, zögerte keinen Augenblick, diesem Winke 

zu folgen. Sie warf sich der Kaiserin zu Füßen 

uud bat sie uuter Thränen, sie zu entlassen; 

Katharina willigte ein, wiewol zögernd. Sie 

schenkte dem Gerücht, das über EmilienS Ver-

hältniß zu Philipp ihr zu Ohren gekommen, kei­

nen Glauben, so fest überzeugt war sie noch von 

der Treue ihres Günstlings. 

Der Entschluß Emiliens brachte in Philipp's 

Herzen einen Sturm der Leidenschaft hervor. 

Zum ersten Male sah er sich als Sklave eines 

Verhältnisses an, das ihm noch kurze Zeit vor­

her geschienen hatte, als brächte es ihm die Frei­

heit und daS Glück. Er bat Emilien zu bleiben, 

doch ihr Wille war unbesiegbar. Sie kehrte zum 

Grafen zurück, der in Kiew geblieben war nnd 

der sie erwartete, indem er die Beweggründe ih­

res Handelns billigte. 

Die Kaiserin langte in Eherson an. Die 

Gegenwart Joseph ves Zweiten, der da kam, 

der Semiramis des Nordens seinen Besuch ab­
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zustatten, bewirkte, daß man hier einige Tage 

verweilte und daß glänzende Feste gefeiert wurden. 

Der Palast, den die Kaiserin bewohnte, lag dicht 

an der Stadt auf einer reizend gelegenen Höhe, 

die durch Gartenaulagen und Baumpflanzungen 

verschönert wurde. Die Gemächer Philipp's stie­

ßen an die Katharinens. Sie brachte die Muße­

stunden, die ihr blieben, in seinem Arbeitszimmer 

zu. Dort las sie, oder ließ sich von ihm vor­

lesen, und die wichtigsten Geschäfte, die geheim­

sten politischen Verhandlungen verlegte sie hierher. 

Dies wußte man, und Philipp's Ansehen und 

Macht war unbegrenzt. 

Einst trat Katharina leidenschaftlich erregt in 

das Kabinet; ein Brief zitterte in ihrer Hand. 

Eine Pause verging, ehe sie auf Philipp's zärt­

liche Fragen antwortete. 

O es ist nichts, Macargan! sagte sie. Dn 

siehst nur hier daö alte Spiel der Welt: sie will 

trennen, was sich gefunden hat. Ich sollte doch 

endlich einmal daran gewöhnt sein, und doch bin 

ich's nicht. 

Philipp zog leise den Bries aus ihrer Hand. 
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Katharina nahm erschöpft und in Thränen aus­

brechend Platz auf dem Ruhebett. 

Der Brief enthielt eine böswillige Verdächti­

gung Philipp's. Es wurde der Kaiserin hinter­

bracht, daß er ihr Vertrauen täusche, daß er 

weder in den Geschäften, noch in der Liebe ihr 

treu sei. Dabei wurde der leidenschaftliche und 

maßlos ehrgeizige Charakter des neuen Günst-

lings in grellen Farben geschildert. 

Katharina wird wissen, was sie ans diese 

Anschuldigungen zu thun hat, sagte Philipp rnhig. 

Ich werde sie misachten, wie ich es mit jenen 

gethan, die die Vorläufer dieses Briefes wareu. 

Aber Philipp — ich bin ein Weib — uud daö 

Herz spielt mit mir oft ein grausames Spiel. 

Vergib mir, mein Freund! Vergib! Laß mich 

den ganzen Inhalt meiner Seele vor dir aus­

schütten. Die Welt nennt mich groß, ich bin 

klein, die Welt nennt mich stark — und ich bin 

schwach. Es ist mir Vieles gelungen, aber es 

ist mir nicht gelungen, die ewige Unruhe, den 

Verdacht meines Herzens zu besiegen. Wo ich 

endlich glauben kann, daß ein Herz mein Eigen-
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tlmm ist, schwebe ich von diesem Augenblick an 

in ewiger Unruhe, daß ich es wieder verliere. 

Und die Möglichkeit des Verlustes ruft eine Hölle 

in meinem Innern rege. Ach, Philipp, was hilft 

eö, daß wir Philosophen sind für die Welt, wenn 

wir eS nicht zugleich für uns selbst sind! Hier — 

dier, gegen diese brennende Unruhe, gegen diese 

stete Selbstqual sollte der Panzer geschmiedet sein, 

der für irdische Pfeile undurchdringlich ist; aber 

wir sind Menschen und wir leiden wie unsere 

Brüder, obgleich wir diese Brüder Thoren nen­

nen nnd uns weise. Für diesen Hochmnth wer­

den wir bestraft. 

Wie kleinmüthig meine erhabene Katharina 

spricht, sagte Philipp sanft. 

Wozu auch mit einer Größe und Stärke prah­

len, die wir nicht besitzen, entgegnete sie leise. 

Ich weiß es, daß man der Welt gegenüber mit 

Festigkeit austreten muß, denn nur so impouirt 

man ihr. Auf diese Weise isi's mir gelungen, 

den Weg zu gehen, den ich gegangen. Späte 

Geschlechter mögen mich richten. Ich sand, als 

ich erschien, eine schwache, feige und ibren Lüsten 



398 

unterworfene Generation vor mir; es gelüstete 

mich, ihr zu zeigen, was ein Wille vermag, 

wenn auch nur in eines Weibes Buseu einge­

schlossen. Das Glück unterstützte mich und es 

gelang mir, was Tausenden mislnngen wäre. 

Dafür bin ich meinem Geschick dankbar. Aber es 

züchtigt mich mit der einen Hand, während es mit 

der andern mich liebkost. Es legt in vollem Maße 

die Schwäche des Weibes in meine Brust, dicht 

uebeu jene Energie und den Muth eines Man­

nes. Ich bebe nicht, wenn meine Hauptstadt in 

Flammen steht, wenn die Empörung die Hälfte 

meines Reiches meinem Scepter zu entreißen droht, 

aber ich bebe, wenn mit schwacher, zitternder Hand 

ein paar kaum leserliche Schriftzüge, wie diese 

hier, mir vors Auge treten. Gegen eine Welt 

in Waffen habe ich eine eherne Stirn und eine 

bepanzerte Brnst, gegen einen Angriff auf meine 

Liebe habe ich nichts als Thränen. Beklage mich, 

Philipp, und vergib mir. 

Um die Trauernde zu zerftreuen, nahm Phi­

lipp zu den Büchern und zu den gewohnten Ge­

sprächen seine Zuflucht, aber der Geist Katha­
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rinens war zu tief in Niedergeschlagenheit und 

Melancholie getancht, als daß er die Pfade zu 

wandeln beschlossen hätte, die die Freundeshand 

ihm zeigte. 

Ich will dir nur bekennen, hob sie wieder an, 

indem sie die Hand des Geliebten in die ihrige 

schloß, daß mein Leben zu Ende sein wird, wenn 

dn mich verlassest! Ich meine das Leben — nicht 

daS Athmen. Man kann noch lange die äußere 

Erscheinung lügen, während im Jnueru Alles 

schlummert. Cäsar, als er sein Lieblingswerk schei­

tern sah, war lange, bevor ihn der tödtende Dolch 

traf, eine Leiche. Aber der Welt genügeu solche 

Leichen. Sie sieht den Purpurmantel uud ist be­

friedigt; ob eiu Herz darunter schlägt, was fragt 

sie danach! So werde ich vielleicht noch lauge 

nach unserm Freundschaftsbruch leben, aber mit 
dir wird meine Jngeud, meiner Seele Blüte und 

Frucht hingeschieden sein. Darum verlasse mich 

nicht! 
Ich, meine Gebieterin verlassen! stammelte 

Philipp. Welch ein Gedanke! Ich Die verlassen, 

die mir die goldenen Thore des Lebenö geöffnei, 
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die mich die Größe und die Tugend in noch in­

nigerem Grade hat lieben lehren, und die mir 

endlich Macht und Gelegenheit verlieh, die Ideale 

meiner Jugend ins Leben zu rufen. 

Das sind große, aber immer nur äußerliche 

Werke, seufzte Katharina. Das Herz will nm 

sich und i^t immer nur sein eigener Zweck. Gib 

mir Gewißheit deiner Liebe, deiner unwandel^ 

baren Treue; das Uebrige alles findet sich. 

Philipp umschloß ihre Hand und netzte sie 

mit Thränen; sie beugte sich zu ihm nieder und 

bedeckte mit Küssen seine Stirn und seine Wangen. 

Wohlan! rief sie, ich lebe wieder auf. Mein 

Herz hat sein Eigenthum wieder; es hat viel--

mehr es nie verloren. 

Und wird es nie verlieren! rief Philipp. 

Hierauf dein Wort! setzte Katbarina mit flam­

mendem Blick hinzu. Gib mir dein Versprechen, 

daß du Emilien nicht wieder sehen willst. Ich 

wünsche es nicht allein, ich sodere es. 

Auf einen Augenblick regte sich der Stolz w 

Philipp's Brust. Der Ton Katharinens hatte 

etwas Befehlendes unv deshalb für ihn Verletzen­
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des. Aber er sah die Thränen aus ihrer Wange 

uud er gab das Versprechen. 

Katharina zerriß den Brief. 

Zwei Tage waren nach dieser Unterredung 

vergangen, als Philipp, am Abend ausgehend, 

einen Mann in einen Mantel gehüllt am Aus­

gang des Parks, ihm den Weg vertretend, fand. 

Stumm reichte jener ihm ein versiegeltes Päckchen 

hin uud zog sich in die Gebüsche zurück. Philipp 

öffnete und las Züge einer ihm unbekannten Hand; 

aus dem umhüllenden Papiere fiel ein Armband 

ihm in die Hand. Es war ein einfacher golde­

ner Reif, der als Schloß ein Portrait in Me­

daillonformat enthielt. Wie erstauute Philipp, als 

er seiu eigenes Bild als Kind erkannte, wie es 

uu Besitz seiner Mutter gewesen. Die Zeilen 

enthielten nichts als die wenigen Worte: „Hüte 

dich! Der Boden schwankt unter deinen Füßen. 

Trane einem warnenden Freunde, der zum Zei­

chen, daß er es redlich mit dir meint, dir ein 

Erkennungszeichen beilegt. Willst du ihn sprechen, 

so steht er dir zu Diensten; willst du mit ihm 

entfliehen, so ist er bereit, dich sicher zu geleilen, 

Stcvnbc rg ,  Macc i vgcn i ,  ^ 6  
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wohin dn zn gehen gedenkest. Um dieselbe Stunde 

morgen findest du den Boten an dem Platze, wo 

dn ihn heute verlassen." 

Der Anblick des Armbandes hatte Philipp fast 

um seine Besinnung gebracht, so erschütternd hatte 

er auf ihn gewirkt. Die furchtbare Nacht, die 

Todesnacht seiner Mutter stand lebhaft vor ihm, 

und er fühlte und dachte nichts, als sein erstes 

und heiligstes Gelübde zu halten, nämlich das 

schmachvolle Ends seiner Mutter zu rächen. Ohne 

allen Zweifel war ihr Mörder jetzt in seiner Nähe 

und, vom vergeltenden Schicksal getrieben, gab er 

sich in seine Hände. Der Augenblick der Ver­

geltung war nahe; rasch mußte er erfaßt werden, 

keine Minute Zögerns war gestattet. 

Kaum dämmerte der Abend, als Philipp mit 

zwei Pistolen unterm Arm, in den Mantel gehüllt, 

den Ueberbringer der Botschaft aufsuchte. Er fand 

ihn am bezeichneten Orte und machte sich mit ihm 

auf den Weg, den Unbekannten zu suchen. Er 

durchschritt eilig ihm unbekannte Gegenden der 

Stadt, endlich gelangte er zu einer Gruppe Häu­

ser, die auf einer Wiese zusammenstanden. Eine 
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ziemlich baufällige Brücke führte über einen Fluß, 

dessen Ufer dicht mit Weiden und Erlengebüschen 

besetzt waren. Der Mond schien hell; anf dem 

Pfade am Wasser sah er einen Schatten, der sich 

langsam hin und her bewegte. Der Begleiter 

verließ ihn, nachdem er auf jeuen Mann am 

Flussesufer hinwies, als auf Den, den man suchte. 

Ueber die Brücke schreitend näherte sich mit einem 

Gefühl peinlicher Unruhe Philipp jenem schatten­

haften Gebilde. Er besann sich, daß er allein sei, 

daß in so einsamer Gegend die Gefahr eines 

Ueberfalls für ihn drohe; doch diese Zweifel gin­

gen so eilig, wie sie gekommen. Er sah sein Opfer 

vor sich, dies war ihm genug; an etwas Ande­

res zn denken, war ihm nicht möglich. 

Wie Philipp näher trat, verließ auch der Un­

bekannte die Umhüllung der Gebüsche und zeigte 

sich in dem vollen Lichte des Mondes. Philipp 

trat ein paar Schritte zurück; es war der Che­

valier de St. Lyre, der vor ihm stand. 

Beide maßen sich eine Weile mit stummen 

Blicken. Die des Chevaliers verloren ihre durch­

bohrende Schärfe uud nahmen den Ausdruck von 

26*  
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Theilnahme und sogar von Milde an. In Phi-

lipp's Augen flammte jetzt die wildeste Zornglnt. 

Also doch! rief er; meine Ahnung hat mich nicht 

getäuscht. Unseliger! Ich muß Ihnen immer und 

immer wieder begegnen, um Sie endlich tödtlich 

zu fassen. 
Kennen Sie jenes Armband? fragteder Chevalier. 

Ich kenne es! Von verruchter Mörderhand 

ward es von dem Arm meiner Mutter gerissen. 

So ist's! entgegnete der Chevalier kalt. Doch 

jene Hand war keine verruchte; sie vollzog uur 

eine gerechte Strafe. 

Mir das, schrie Philipp — mir, dem Sohne! 

Und der Mörder wagt es mir zu sagen. 

Er ist im Begriff, dir noch mehr zu sagen, 

Knabe! sagte der Chevalier, indem er Philipp's 

Arm ergriff uud ihn eisern umklammerte. Nuhe! 

Ich gebiete dir Ruhe! Folge mir! Laß uns an 

den Ufern dieses Flusses hingehen, während ich 

dir meine Mittheilungen mache! 

Entsetzlich! rief Philipp. Du wagst es, mei­
nen Arm zu berühren! Die Hand, die die Mut­

ter ermordete, schließt den Sohn an sich! 
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Ruhe! wiederholte der Chevalier. 

Keinen Schritt weiter! Bist du der Mörder, 

bist du es nicht? 

Und wenn ich es wäre? tönte die Entgegnung 

dumpf — und wenn ich meine That vor dir zu 

entschuldigen vermöchte? 

Eher vermöchtest du die Soune zur Umkehr 

zu bewegen und von neuem ihre verlassene Bahn 

hinaufzuführen, tobte Philipp. Hier, diese Waffe 

ist für dich! Schon lange wartet das Blei deiner. 

Geist meiner Mutter, umschwebe mich. — Nur 

Einer von uns verläßt lebend diesen Platz. 

Philipp! rief der Chevalier mit einem eigen-

thümlichen Ton der Stimme. Seine Züge leuch­

teten, sein ergrautes Haar flog aufgelöst im Winde. 

Philipp! wiederholte die Stimme. Komm mit 

mir. Ich rette dich, ich bringe dich in Sicherheit. 

Das Verderben lauert auf dich auf diesem Boden. 

Ich kenne die Macht und die Absichten deiner 

Feinde. Ohne daß dn es wußtest, bin ich immer 

um dich gewesen, habe keinen Moment dich aus 

dem Auge gelassen. Wie dein Schutzgeist habe 

ich dich beobachtet und dich zugleich gehütet als 
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den kostbarsten, als den einzigen Schatz, den ich 

besitze. Philipp, ich komme, um dich zurückzufo-

dern, denn du bist mein. Jene ewige Sternen-

wölbnng über uns ist mein Zeuge, mir gehörst 

du, mein bist du. Komm, Knabe, daß ich dein Blut 

rette vor der lechzenden gierigenZunge deiner Feinde! 

Er breitete seine Arme aus uud näherte sich 

Philipp; dieser wich schaudernd aus, indem er 

laut rief, so daß es über die Haide hintönte: 

Mörder! Mörder! 

Nun wohlan, du willst es, so sei es! sagte 

dumpf die dunkle Gestalt. Der Himmel entscheide 

zwischen uns. Er ergriff die Waffe und stellte sich 

in einiger Entfernung auf, indem er sich an den 

hohlen Stamm einer Weide lehnte. 

Du hast den ersten Schuß, rief er; ziele 

gut, du zielest auf das Herz deines — 

Philipp's Kugel entflog dem Lauf: Jener 

stürzte zusammen. Der Jüngling hielt den Ster­

benden in seinen Armen. 

Auf das Herz deines — Vaters! stöhnte der 

Chevalier. Philipp — mein Sohn — mein ein­

ziges Kind. So mußte dies das Ende eines Le­
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hMs voll Jrrthümer und voll Leidenschaft sein! 

Ich sterbe gern, denn mein Sohn drückt mir die 

Augen zu. 

Ju Philipp's Seele fielen diese Worte, wie der 

Donner des Gerichts in die Seele des Verbrechers 

tönt. Mein Vater, murmelte er, mein Vater! 

Also so wälzen Sie, Unglücklicher, eine furchtbare 

Anklage auf den Schatten meiner armen Mutter. 

Der Tod löst das Siegel von jedem Gelöb-

niß! seufzte der Sterbende. Ja sie war mein; 

die Ehe mit jenem Manne, den sie nicht liebte, 

und der vor der Welt als dein Vater galt, war 

nur zum Schein geschlossen. Als sie mir Grund 

gab zum Verdacht, opferte ich sie meinem Grimme 

auf. Doch dich, das Pfand unserer Liebe, dich, 

nahm ich mir vor, einst groß und glücklich zu 

machen. Dn bist mir zuvorgeeilt. Da ich dich 

uicht erhöhe» konnte, wollte ich dich schützen, und 
deshalb war mein begleitender Schatten stets dem 

deinen zugesellt! 

Philipp's Hülferuf brachte einige Leute der 

Nachbarschaft herbei, die deu schon fast dem Tode 

Verfallenen in die nächste Hütte brachten. Hier 
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lebte er nur noch wenige Minuten. Er übergab 

seinem Sohne mehre Papiere von Wichtigkeit und 

fügte um uoch die wenigen Worte hinzu: Meine 

Familie stammt aus Schottland; der Name, den 

dn führst, ist mein wahrer Name. Früh nach 

Frankreich gekommen, ward ich von einem vor­

nehmen Franzosen adoptirt, der mir seinen Namen 

gab und seiue Reichthümer hinterließ. Als ich 

deine Mutter kennen lernte, war es mein Plan, 

sie zu entführen, in meiner Heimat zn heirathen 

und dort unfern alten Familiennamen wieder an­

zunehmen. Es sollte nicht sein. In dir hoffte 

ich den Namen meiner Väter mit Glanz wieder 

aufleben zu sehen; du hast diese Hoffnung nicht 

getäuscht. Ju Niedrigkeit ließ ich dich aufwachsen, 
denn mein Wille war, daß dn jene kühnen und 

männlichen Charaktereigenschaften dir aneignen 

solltest, die nur Derjenige sich erwirbt, der früh­

zeitig auf sich selbst angewiesen ist. Mein eigenes 

bewegtes Leben verhinderte mich, diejenige Sorg­

falt dir znzuweudeu, die ich beabsichtigte. Es gab 

Zeiten, wo ich dich völlig aus dem Gesicht ver­

lor; doch fand ich dich immer wieder. 
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Jetzt lebe wohl! Ich lasse dich in einer Welt 

zurück, die ich verachte, mit der ich gespielt habe, 

und deren Genüsse ich jetzt ohne Klage verlasse. 

Nochmals, fliehe diesen Boden; auf ihm wirst 

du uicht glücklich eudeu! 

Hier schloß der Chevalier vou St. Lyre seine 

Augen. Als Philipp sich mit schauderndem Ge­

fühle über die entstellte Leiche bengte, tönte der 

entsetzenvolle Fluch: Vatermörder! in seine Seele. 

Er brauchte seine ganze Kraft, um nicht zu er­

liegen. Er raffte die Papiere zusammen, stellte 

einen Wächter bei der Leiche an und entfernte sich 

eilig; denn er mußte fürchten, daß das unglück­

liche Ereigniß Lärm machen werde und daß er 

Verfolgungen ausgesetzt sein könne. Zum Glück 

war die Gegend so einsam, und zudem war die 

spärliche Bevölkerung dieses öden Flußufers den 

Festen in der Stadt zugeströmt, sodaß nur die 

weuigen Hülfeleistenden, zum Theil Kiuder und 

Greise, Kenntniß von dem Vorfall erhielten. 

Philipp fand daher Mittel, die Beerdigung 

seines VaterS ganz in der Stille zu bewirken. 



Emundzwanzigstes Ziapitet. 

?)er Tag, an dem die Kaiserin Cheisvn ver-

lassen wollte, war festgesetzt; er wurde durch ein 

glänzendes Abschiedsfeft gefeiert, das die Stadt 

der Monarchin gab. Die Gärten des Palastes, 

in welchem die Kaiserin wohnte, waren glänzend 

erleuchtet, und eine unabsehbare Menge flutete 

durch die, in ihrem bunten Farbenschimmer fun­

kelnden Gänge. Musik ertönte von allen Seiten 

her, und Volksspiele sah man auf den freien 

Plätzen angeordnet. 

Philipp hatte seit dem schreckenvollen Ereig-

niß, das wir soeben geschildert, die Kaiserin nicht 

gesehen; es waren ein paar Tage vergangen, wo 



411  

er sich seinem Schmerz rücksichtslos hingegeben und 

die er völlig in der Einsamkeit hingebracht hatte. 

Diese Frist war von ihm benutzt worden, die Pa­

piere zu ordnen und die Hinterlassenschaft seines 

unglücklichen Vaters einer genauen Prüfung zu 

unterziehen. War diese geschehen, so wollte er 

die Kaiserin in Kenntniß setzen von Dem, was 

geschehen, nnd sie — die mit ihm litt nnd fühlte — 

in das engste Vertrauen ziehen. 

Es war ihm auffallend, daß Katharina, wie 

sie Pflegte, uicht mehrmals am Tage Boten sen­

dete, die sich nach seinem Befinden erkundigten; 

doch entschuldigte er dieses scheinbare Zeichen der 

Kälte mit der unausgesetzten Inanspruchnahme 

der Fürstin in Betreff der Repräsentationen, der 

Feste und der Audienzen. Am Abend des letzten 

der drei Tage, die er in der Einsamkeit hinbrachte, 

erhielt er von Emilien einen Brief, in welchem 

sie ihn um eine letzte Abschiedszusammenknnft bat. 

Von Schmerz und Vorwürfen zerrissen, die ihm 

sein bisheriges Betragen gegen dieses edle Mäd­

chen auf die Seele legte, eilte er, ihr ihren letz­

ten Wuufch zu erfülleu, und erst als der Bote 
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sich schön entfernt hatte, kam ihm das Versprechen in 

den Sinn, das er Katharinen gegeben. Es war 

zu spät. Die Liebe überwand die Pflicht, er war 

entschlossen, seinem Worte untreu zu werden. 

Emiliens Thräuen, die so schmerzlich durch ihn 

geflossen, mußten getrocknet werden; der Kaiserin 

konnte diese Zusammenkunft nicht anders als ver­

heimlicht bleiben, in dem Taumel und dem Ge­

räusch des Festabends fand sich sicherlich kein Lau­
scherange und Lauscherohr, die ihr eine unwill­

kommene Nachricht gaben. 

Auf einer Anhöhe des Gartens, von wo aus 

der Blick auf die tiefer liegende Stadt und das 

Flammenmeer ihrer beleuchteten Kirchen nnd Pa­

läste offen war, erhob sich ein Triumphbogen, zu 

dessen Seiten Cascaden ihre Wasserstrahlen in 

die Luft sendeten, und auf desseu Spitze die ver­

einten Namen der Kaiserin und ihres erlauchten 

Gastes, des Kaisers, glänzten. Hier hatte sich 

der Hof und die dichteste Volksmenge versammelt. 

Man erwartete die Anknnft Katharinens, die 

noch zu erscheinen zögerte, während der Kaiser 

sich schon auf dem Platze befand. Alles wogte 
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dunt durcheinander und lauschte auf die Trom­

petenfanfare, die vom Schloß aus ertönen und 

das Heraunahen der Herrscherin verkünden sollte. 

Der Donner der Kanonen verstummte auf we­

nige Minuten und man vernahm die Volkshymne, 

die ihre großartigen Rhythmen durch die Nacht 

ertöuen ließ. Noch immer erschien Katharina nicht, 

und mit ihr vermißte man den Fürsten Potemkin. 

Weit ab von diesem Schauplatz der regesten 

Festfreuden, in einem fast duukeln Baumgange, 

wandelte Arm in Arm ein Paar, das sich, wie 

es hoffen dnrfte, völlig ungestört dem innigen 

Gespräch hingab, das von Herz zu Herzen strömte. 

Jetzt blieben sie an einem Banme stehen, und 

der Jüngling, noch einmal den Arm um den 

schlanken Leib deS Mädchens schlingend, nahm von 

ihren Lippen den langen Abschiedskuß, der die 

trauernden Seelen mit der Wonne schmerzvollen 

Liebesgenusses tränkte. 

So wirst du meiner gedenken, flüsterte sie, 

mitten in Glauz und Macht wirst du daS un­

glückliche Mädchen nicht vergessen, das um dei­

netwegen Unsägliches litt? 
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Arme Märtyrerin? Könnte ich dir diese trüben 

Stunden jemals vergelten! Aber ach, es liegt 

nicht in meiner Macht. Sklave, in goldene Ket­

ten geschmiedet, wie ich bin, habe ich nur fromme 

Wünsche für meine Freunde. Wäre ich frei, ich 

zöge mit dir! Wir lebten in Stille und Einsam­

keit ein paradiesisches Leben. 

Es ranschre unter den gegenüberstehenden Bäu­

men und ein weißes Gewand wurde sichtbar. 

Nebenbei eine dunkle Gestalt, die sich hinter dem 

Baumstamme verbarg. 

Die Liebenden tauschten unbekümmert Worte 

und Küsse der Entzückung. 

Die Gestalt drüben trat näher heran. Der 

Lichtglanz eines blauen Lichtes fiel auf das, schon 

ohnedies bleiche Gesicht des Weibes, das jetzt aus 

dem Schatten hervortrat, und machte es zu Mar­

mor. Man sah die Haud sich ballen, den Arm 

krampfhaft gehoben. Der dunkle Schatten glitt 

ebenfalls näher heran. 

Himmel! rief Emilie, was seh' ich? Sie drückte 

ihr Haupt an die Brust des Geliebten. 

Philipp blickte sich um und das duukle, 
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feuersprühende Auge Katharmens traf wie ein 

Blitzstrahl das seinige. 

In diesem Augenblicke war die Erscheinung 

in die Nacht wieder verschwunden, aus der sie 

aufgetaucht war. Der Nachtwind rauschte in den 

Gebüschen. 

Emilie lag ohnmächtig in Philipp's Armen. 

Wie zum Hohn tönten jetzt die Trompeten 

uud wirbelten die Trommeln, und ein schmettern­

des tausendstimmiges Hurrah durchschnitt die Lüfte, 

anzeigend, daß die Kaiserin soeben auf dem Platze 

vor dem Triumphthor erschien. 

Alle Blicke waren auf die Herrscherin gerichtet. 

Sie lächelte wie immer, hnldvoll und gnädig; 

keine Miene verrieth, was in Katharinens Her­

zen vorging. Nur allein die Todtenblässe ihres 

Antlitzes konnte dem Fürsten, der ihr auf dem 

Fuße folgte, sagen, welcher Marter sie ausgesetzt 
war, gerade jetzt Festglanz und Freudejubel um 

sich herwogen zu sehen, da die Schleier des To­

des sie zu umhüllen drohten. Die trinmphirende 

Miene des Fürsten zeigte seinen Vertrauten die 

Gewißbeit seines Sieges, Noch nie war er bei-
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terer und gnädiger gewesen; er überschüttete seine 

Günstlinge mit Hnldbezeigungen uud theilte Ge­

schenke unter das Volk ans. 

Der Festtag war vorüber. In den Morgen­

stunden befand sich Philipp einsam in seinen Ge­

mächern. Ein Ordonanzosfizier erschien, ihm im 

Namen der Kaiserin seinen Degen abzufedern. 

Er gab ihn und bat um die Gnade, die Mon­

archin sprechen zu dürfen. Es wurde ihm ver­

weigert; zugleich sagte man ihm, daß er hiermit 

Befehl erhalte, in Eherson zurückzubleiben, um 

zu erwarten, was weiter über ihn verfügt werde, 

Philipp's Stolz erwachte in seiner ganzen 

Stärke. Er saßte den Entschluß, auch nicht mit 

dem geringsten Worte um Gnade zu bitten. Er 

erwartete, daß Katharina kommen werde, nm mit 

eigener Hand seine Fessel zu lösen. Drei Tage 
vergingen; am Abend des dritten Tages meldete 

man ihm, daß die Kaiserin abgereist sei. Hier 

übermannte ihn ein dumpfer Schmerz, und zum 

ersten Male übersah er die Trostlosigkeit uud die 

Verlassenheit seiner Lage. Auch von Emilien er­

fuhr er uichts. Die Qual dieses Znstandes ver­
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mochte er nicht zu ertragen. Immer noch Ge­

fangener, fand er Mittel, seine Flucht zu bewerk­

stelligen, und auf einem schnellen Pferde verließ 

er die Stadt und suchte die nächsten Posten zu 

erreichen, von denen aus er Nachricht erhielt, bis 

wie weit die Flotte der Kaiserin auf dem Flusse 

vorwärts gelangt war. In der nächsten größern 

Stadt, wo sie ans Land stieg, hoffte er sie zu 

sehen, sie zu sprechen. Die Briefe, die er an 

sie geschrieben, waren ohne Antwort geblieben; 

es ließ sich vermuthen, daß sie nicht in die Hände 

gelangt waren, für die sie bestimmt gewesen. 

Durch einen vertrauten Diener, den er ab­

sendete, erfahr er, daß die Kaiserin seit ihrer Ab­

reise aus Cherson sich auf ihrer Galeere einge­

schlossen halte und fehr wenig sichtbar für ihre 

Umgebung sei. Hieraus schöpfte er Hoffnung: 

Katharina dachte seiner; es renete sie, so rasch 

und so grausam gegen ihn verfahren zu haben. 

Er wagte es, einen zweiten Boten mit einem 

Briefe abzusenden; Brief und Bote fielen in die 

Hände des Fürsten, und jetzt war sein Untergang 

beschlossen. Alles, was Potemkin von der belei-

Zternberg ,  Macargan.  27  
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digtm Kaisenn hatte erhalten können, war, daß 

sie befahl, Philipp's Haft in Cherson sollte so 

lange dauern, bis sie würde über sein ferneres 

Schicksal bestimmt haben. Nur in dem Fall, daß 

er einen Fluchtversuch machte, war dem Fürsten 

Gewalt über den Gefangenen gegeben. Jetzt be­

nutzte der erbitterte Feind die günstige Gelegenheit. 

Von seinen Häschern gefangen, ward Philipp in 

eine jener Hütten gebracht, die am Ufer zerstreut 

lagen und deren Eigentümer die Kosacken der 

Ebene waren. Hier wurde er auf das strengste 

bewacht. 

Die Kaiserin, die nichts von der Flucht Phi­

lipp's wußte, die keiuen seiner Briefe erhalten 

hatte, fühlte ihr kummervolles Herz doppelt be­

lastet, einesteils um den Verlust des Geliebten, 

anderntheils wegen dessen hochmnthigen und stol­

zen Schweigens. Sie zögerte, was sie thun sollte. 

Sie verzehrte sich in Schmerz und Reue. Diesen 

Zustand eilte der Fürst zu beendigen. Philipp's Tod 

war beschlossen, aber er sollte zugleich als eine 

Züchtigung für die Frau erscheinen, die ihn um 

des neuen Günstliugs willen geopfert. Es war 
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eine That der Rache, die er anszuführen willens 

war, und keine Macht der Welt hätte ihn ab­

gehalten, sich dieses befriedigende Gefühl zu schaffen. 

Katharina war gelandet, um, wie sie öfters 

pflegte, in der Abendkühle einen Gang am Ufer 

zu thun, zugleich sich den Volksgruppen zu nä­

hern, die, in einiger Entfernung aufgestellt, ihres 

Winkes gewärtig waren. Der Fürst begleitete sie. 

Als sie einige Schritte gegangen waren, bemerkte 

Katharina das Häuschen und die Wache vor 

demselben. Sie fragte, wer dort eingeschlossen sei. 

Arglistig wich der Fürst der Beantwortung dieser 

Frage aus. Die Kaiserin begehrte den Gefange­

nen zn sehen. 

Majestät, bemerkte der Fürst nnterthänig, dein 

Anblick würde den Verbrecher, den ich dort ein­

geschlossen, von der Strafe befreien, die er wohl­

verdient erleiden soll. Dies bedenke. Meine Ge­

bieterin wird nicht einem Elenden, der den Tod 

verwirkt hat, das Leben schenken wollen. 

Wer ist dieser Unglückliche? fragte Katharina. 

Sein Name ist nicht Werth, vor deinen Ohren 

genannt zu werden. 
27*  
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Dennoch will ich ihn wissen. 

Meine Lippen wagen nicht, ihn vor dir aus­

zusprechen. 

Katharina erbebte. Eine Ahnung stieg in 

ihr auf. Ihr Geist sagte ihr, in wessen Nähe 

sie sich befand. Sie zögerte, ein Wort weiter zu 

sprechen. Ungewiß und flüchtig irrte ihr Blick 

an den Fenstern der Hütte hin, sie wollte auf 

das Haus zuschreiten, ihr Fuß war wie an den 

Boden gefesselt. 

Befiehl, daß er am Fenster sich zeige! sagte 

sie leise zu ihrem Begleiter. Ein flüchtiger Blick 

verpflichtet mich zu nichts. 
Dies war es, was der Fürst gewollt. Mit 

heuchlerischer Ergebenheit sagte er: Nur möchte 

ich nicht dich nngewarnt lassen, Herrin. So wisse, 
daß die Kugel meiner braven Soldaten im Laufe 

liegt, und daß mein Befehl lautet, auf das ge­

ringste beunruhigende Zeichen, das der Verbrecher 

gibt, ihn niederzuschießen. 

Er näherte sich der Wache, flüsterte ihr ein 

paar Worte zu, und im nächsten Augenblick sah 

man das Fenster geöffnet und die stolze Gestalt 
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Philipp's, das bleiche schöne Gesicht mit den 

dunkeln Locken an demselben erscheinen.^ 

Er erblickte Katharinen und sie ihn. 

Sie that rasch einige Schritte auf die Hütte zu. 

In diesem Augenblick schmetterte ein Schuß und 

ins Herz getroffen sank Philipp Macargan — — 

Um Mitternacht brannte ein einsames Licht 

in der Hütte, sein Schein spiegelte sich in den 

Wellen des mächtigen Flusses, der die Flotte oer 

Herrscherin trug. Dieses Licht brannte zu Füßen 

einer Leiche. Die Wachen der Kaiserin waren 

sicher auf ihrem Posten; Jedermann glaubte die 

Gebieterin ruhig auf dem Polsterbett in ihrer 

Kajüte schlummernd. Einsam tönte der Ruf der 

sich ablösenden Posten, die auf ihren kleinen Bö­

ten hin und wider ruderten. Niemand wußte, 

daß Katharina diese Nacht nicht inmitten ihrer 

Getreuen war, daß sie diese Nacht auf dem Laude 

zubrachte, und zwar einsam wachend an der Leiche 

ihres Geliebten. 

Am Morgen trug ein verhülltes Boot diese 

Leiche still den Fluß abwärts nach Cherson zurück. 

In diesem Boote saß eine Bauerdirne und ein 
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junger Mann. Sie hatten sich von der Kaiserin 

die Gunst erbeten, die Leiche begleiten zu dürfen. 

Dieses Mädchen war Else und der sie Begleitende 

ihr Bruder. Die Liebe der Försterstochter hatte 

keine Entfernung zurückgehalten, sie hatte den 

weiten Weg, immer nach ihrem „todten Mann" 

forschend, zurückgelegt und war eben angelangt, 

um ihn zu finden und ihn wieder zu verlieren. 

In der Stille der Nacht tönte ihr einsames 

Lied, einer jener Heimatklänge, die sie in bessern 

Tagen einst so fröhlich über die Lippen gebracht. 

Jetzt war es ein Todtengesang. Der mächtige 

Günstling, der Allgewaltige, jetzt brachte ihn aus 

dem Bereich seiueS Glanzes und seiner Macht 

ein einfaches Bauermädchen in Stille und Ein­

samkeit fort. Bei jeder Strophe des Liedes um­

schloß sie liebkosend das bleiche Haupt und sagte 

schluchzend: Ach, jetzt ist mein todter Mann 

wirklich ein todter Mann! Wer, wer weckt ihn 

mir auf? Ich gäbe mein Herzblut darum! 

So endete ein Philosoph des achtzehnten 

Jahrhunderts! 
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